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Dem Plenum des ZK der KPdSU entgegen: Die Beziehungen zwischen den Nationen vervollkommnen

Offen und sachlich
Etwa anderthalb Jahre sind es her, seitdem das 

Zentralkomitee der KPdSU den Beschluß „Über 
die Arbeit der Kasachischen Republlkpartelorganl- 
satlon zur Internationalistischen und patriotischen 
Erziehung der Werktätigen“ gefaßt hat. In die­
ser verhältnismäßig kurzen Frist Ist nicht wenig 
getan worden. Vor allem sind die nötigen Schluß­
folgerungen aus den In der Vergangenheit began­
genen Fehlem und Unterlassungen gezogen und 
sind konkrete Wege zu Ihrer Beseitigung vorge­
sehen Die tiefgreifenden positiven Wandlungen 
haben sich praktisch in allen Bereichen des gesell­
schaftlichen, sozialen und wirtschaftlichen Lebens 
eingesetzt.

Nicht minder wichtig Ist auch, daß allen klar ge­
worden Ist: Nationale Probleme als rein nationale

gibt es nicht. Sie sind unmittelbar mit den so­
zialpolitischen, wirtschaftlichen und moralischen 
Aspekten verbunden und müssen so In engem Zu­
sammenhang gelöst werden. Folglich gilt es, eine 
Immer effektivere Entwicklung der Wirtschaft an­
zustreben, das Tempo der Realisierung der sozia­
len Aufgaben zu steigern und den Beitrag aller 
Regionen der Republik, jedes Arbeitskollektivs 
zum einheitlichen Volkswirtschaftskomplex des 
Landes rapid zu vergrößern. Anders gesagt, Ist es 
notwendig, das Fundament der Internationalen 
Freundschaft besser und wirksamer zu festigen 
und mit den auftretenden Hindernissen auf dem 
Wege zur weiteren Vorwärtsbewegung kühner und 
restlos aufzuräumen.

Das wurde betont auf dem Im 
Zentralkomitee der Kommunisti­
schen Partei Kasachstans abge­
haltenen Treffen der Mitglieder 
des Büros des ZK mit Schrift­
stellern, bildenden Künstlern. 
Komponisten, Vertretern anderer 
schöpferischer Verbände. Rekto­
ren, Professoren und Lehrern der 
Hochschulen von Alma-Ata, Wis­
senschaft lern und Leitern 
der Mas senmedlen der 
Republik, das der Vorbereitung 
des auf die Mitte des kommenden 
Jahres anberaumten Plenums des 
ZK der KPdSU über Fragen der 
Vervollkommnung der Beziehun­
gen zwischen den Nationen gewid­
met war.

Zu den Anwesenden sprach der 
Erste Sekretär des ZK der Kom­
munistischen Partei Kasachstans 
G. W. Kolbln. Der Vorsitzende 
des Ministerrates der Kasachi­
schen SSR W. A. Nasarbajew In­
formierte über die Arbeit der Re- 

lerungskommlsslon für die Vor­
bereitung der Vorschläge zur Prä­
zisierung der Funktionen der Exe­
kutiv- und der Verfügungsorgane 
sowie der Kommission des ZK 
der Kommunistischen Partei Ka­

Anstrengungen koordinieren, wissenschaftliche 
Forschungen vertiefen

Mit Genugtuung und Aner­
kennung nahmen die Teilnehmer 
Jes Treffens die Nachricht über 
den Beschluß des ZK der Kom­
munistischen Partei Kasachstans 

/ entgegen, die 1m Laufe der Redu- 
r zlerung des Apparats frelgestell- 

ten Räumlichkeiten dem Gesell­
schaftlich-politischen Republik­
zentrum zur Propaganda der Le­
ninschen Natlonalltätenpoll 11 k 
zur Verf ü g u n g zu stel­
len. das gegenwärtig in 
Alma-Ata geschaffen wird. 
Hier sind bereits seine Direktion 
sowie das Zentrum der zwlschen- 

atlonalen Beziehungen der Aka­
demie der Wissenschaften der 
Republik unter gebracht: In Nach­
barschaft — 1m Zentralen Staat­
lichen Museum der Kasachischen 
SSR und in der Zweigstelle des 
Zentralen Lenln-Museums, des­
sen Gebäude bald vollendet sein 
wird, sollen die Zweigstellen 
des Zentrums mit Ausstellungs-, 
Konzert- und Filmvorführungs­
saal sowie mit einer Gemäldega­
lerie, Empfangszimmern und 
anderen Diensten untergebracht 
werden.

Die Aufgabe des zu schaffen­
den Zentrums besteht In der tief­
schürfenden Erforschung der 
Probleme der zwlschennatlona- 
len Beziehungen und der Koor­
dinierung sämtlicher Anstrengun­
gen, die auf Ihre Lösung gerich­
tet sind; damit werden sich füh­
rende Gesellschaftswissenschaft­
ler, Ökonomen, Sprachforscher, 
Soziologen, Literatur- und Kunst­
schaffende, Vertreter von Massen­
organisationen und Bewegungen, 
Volksdeputlerte, Partei- und 
Staatsfunktionäre befassen.

Den Wissenschaftlern und
Forschem wird es nicht an Tat­

Herren auf eigenem Boden werden
Besondere Beachtung wurde 

dem Meinungsaustausch über ei­
nen breiten Kreis von Problemen 
geschenkt, die mit der Hebung 
des Volkswohlstandes verbunden 
sind. Das bereits Geleistete, so 
die Teilnehmer des Treffens, rei­
che bei weitem nicht aus, damit 
alle Bewohner der Republik, Je­
der einzelne Kasachstaner in Ih­
ren Alltagssorgen und Bestrebun­
gen ständig die realen Verände­
rungen zum Besseren verspüren 
könnten. Es mangelt an vielen 
Waren des Volksbedarfs, billige 
und praktische Sache werden 
aus dem Sortiment „herausge­
spült“, es besteht die krankhafte 
Tendenz zur verschleierten Preis­
erhöhung. Auch die Qualität vie­
ler Erzeugnisse — man braucht das 
nicht zu leugnen — läßt viel zu 
wünschen übrig.

Die entsprechenden Republik- 
Instanzen. und darüber wurde auf 
dem Treffen ebenfalls gespro­
chen. führen einen zielstrebigen 
und unermüdlichen Kampf um die 
Beseitigung der genannten und 
anderer negativer Erscheinungen. 
Und sie haben bereits nicht we­
nig erreicht. Die Ergebnisse könn­
ten Jedoch noch besser sein, wenn 
sie über größere Möglichkeiten 
verfügten. Es Ist doch kein Ge­
heimnis, daß mehr als die Hälfte 
des wirtschaftlichen Potentials 
Kasachstans zentralgeleitet wird. 
Der Jahresbe'trag dieser Betrie­
be zum Republlkhaushalt beträgt 
kaum 30 Millionen Rubel, was 
nur den Bruchteil eines Prozents 
des erzielten Gewinns ausmacht. 

sachstans für Fragen der so­
zialökonomischen Entwicklung. 
Über die ersten Ergebnisse der 
Tätigkeit der Arbeitsgruppe für 
Probleme der nationalen Spra­
chen Informierte A. N. Gankawez. 
Abteilungsleiter Im Institut für 
Sprachkunde der Akademie der 
Wissenschaften der Republik.

An den Diskussionen beteilig­
ten sich Stellvertretender Direk­
tor des Instituts für Philosophie 
und Rechtskunde der AdW der 
Kasachischen SSR M. M. Sushl- 
kow. Direktor des Instituts für 
Sprachkunde der AdW der Ka­
sachischen SSR A. T. Kaldarow, 
Leiter der Abteilung Theorie und 
Geschichte des Staates 1m Insti­
tut für Philosophie und Rechts­
kunde der AdW der Kasachischen 
SSR S. S. Slmanow, Erster Se­
kretär des Komponistenverbandes 
Kasachstans 'E. R. Rachmadljew, 
Sekretär des Schrlftstellerverban- 
des Kasachstans M. Schachanow. 
Vorsitzender des Staatlichen Ko­
mitees der Kasachischen SSR für 
Fernsehen und Rundfunk G. M. 
Schalachmetow, Eigenkorrespon­
dent der Wochenschrift ..Neues 
Leben" I. J. Sartlson.

sachenmaterial mangeln. Einer­
seits werden sie es auf Ihren re­
gelmäßigen Dienstreisen durch 
Orte zusammentragen, wo die 
Vertreter verschiedener Nationen 
und Völkerschaften kompakt le­
ben. Andererseits werden die Be­
wohner dieser Orte oft Gäste des 
Zentrums und seiner Zweigstel­
len sein, wo verschiedene Rund­
tischgespräche, Kolloquien, Dis­
pute und Diskussionen veranstal­
tet werden sollen. Im Programm 
der Arbeit des Zentrums sind 
thematische Darbietungen der Be­
rufs- und der- Laienkunsttheater, 
Festivals von Folkloregruppen 
und Volksinstrumentenorchester, 
verschiedene Ausstellungen und 
Leser kon ferenzen...

Zu Lehren der Demokratie 
und Offenheit sollen hier die öf­
fentlichen Sitzungen der ständi­
gen Kommission des Obersten So­
wjets der Kasachischen SSR für 
nationale und zwischennationale 
Beziehungen sowie die Sprech­
stunden der Deputierten werden. 
Die öffentliche Analyse der posi­
tiven wie auch der negativen Er­
scheinungen, die kollektive Be­
handlung der Probleme und die 
Verabschiedung von Beschlüssen 
werden ohne Zweifel viele zur 
aktiven Teilnahme an der weite­
ren Förderung der ganzen In der 
Republik entstandenen Vielfalt 
der Natlonalkulturen stimulieren. 
Dabei kann Jeder Besucher des 
Zentrums die entsprechende qua­
lifizierte methodische Hilfe be­
kommen. Zu diesem Zweck sol­
len allerlei Informationsblätter 
und Lehrmittel herausgebracht, 
Vortragsreihen, Interessengemein­
schaften sowie Konsultationen 
von Spezialisten organisiert wer­
den.

Dabei ist der größte Teil der er 
zeugten Produktion, Rohstoff, der 
In andere Unionsrepubliken zur 
Verarbeitung geschickt wird. Wie 
kann man unter diesen Bedin­
gungen den örtlichen Markt mit 
Erzeugnissen des täglichen Be­
darfs sättigen? Deshalb müssen 
bis zu 70 Prozent der Massenbe­
darfsgüter nach Kasachstan von 
auswärts eingeführt werden.

■Mehr noch, die voluntaristisch 
festgesetzten Preise für Rohstoff 
fe, Halbfabrikate und Enderzeug­
nisse sind In der Regel weit ent­
fernt von den wissenschaftlich 
fundierten, was sich negativ auf 
die Formierung des Nationalein­
kommens und des Staatsbudgets 
auswirkt. So zum Beispiel wird 
ein Kilogramm Kasachstaner Wol­
le an die Verbraucherbetriebe au­
ßerhalb der Republik zu Je 15 
Rubel geliefert, das ist ein viel 
geringerer Preis als auf dem 
Weltmarkt, und zurückerstattet 
wird uns diese Wolle In Form 
eines Anzuges schon für 150 
Rubel. Ein weiteres Beispiel: Ka­
sachstan liefert an den Staat Dut­
zende Millionen Tonnen Kohle 
und büßt dabei an Jeder Tonne 
20 Kopeken ein. Die Lebensbe­
dürfnisse der Werktätigen dieser 
Branche und Ihrer Familien wer­
den immer schlechter befriedigt. 
Ähnlich ist die Lage auch 1m 
Agrar-Industrie-Komplex. Folg­
lich sind die Dorfwerktätigen aus 
Mangel an Mitteln für Moderni­
sierung des Werkzeug, und Fahr­
zeugbestands gezwungen, die alte 
Technik abermals zu flicken.

Hinzu kommt das geringschät­
zige Verhalten von Betrieben mit 
Unlonsunterstellung zur Schaf­
fung der betreffenden Infrastruk­
tur. Sich mit dem Namen der Zen­
tralministerien wie mit einem 
Schild verteidigend, handeln sie 
gewöhnlich nach dem Prinzip: 
Auf Biegen oder Brechen Produk­
tion liefern, alles andere kann ab­
warten und kommt mit der Zelt. 
Darum sind die örtlichen Sowjets 
genötigt, sich aus dieser Lage 
herauszuwinden, wie sie eben kön­
nen. Für äußerst geringe Mittel 
gewährleisten sie die Inbetrieb­
nahme von Wohnungen, Fahrstra­
ßen, Wärme- und Wasserleitungen. 
Von welch einem Umfang kann 
aber die Rede sein, wenn es bald 
an einem bald an anderem man­
gelt?

Gerade hier wurzeln die Ur­
sachen für viele akute soziale 
Probleme der Republik; die unbe­
friedigende medizinische Betreu­
ung, die schlechte Arbeit des 
Transports, das Fehlen eines si­
cheren operativen Post- und Fern­
meldewesens. Dutzende Tausend 
Junge Mütter müssen ihren Inter­
essenkreis aus Mangel an Kinder­
gärten und -krippen auf Haus­
haltssorgen beschränken. In einer 
Reihe von Städten und Siedlungen 
verläuft der Unterricht nicht nur 
In zwei, sondern auch In drei 
Schichten.

Es Ist Zelt, so wurde von den 
Teilnehmern des Treffens betont, 
auf den Kommando- und Wel- 
sungsstll der Leitung völlig zu 
verzichten, ihn durch den ökono­
mischen zu ersetzen, dem Wirt­
schaftsmechanismus den Unions­
markt zugrunde zu legen. Nur 
auf seiner Grundlage Ist eine wah­
re wirtschaftliche Rechnungsfüh­
rung, ein äquivalenter Austausch 
zwischen den Regionen möglich. 
Dann wird auch die Umgestal­
tung schneller voranschreiten und 
es wird nicht den Eindruck er­
wecken, daß Kasachstan nicht im­
stande sei, sich mit allem Nötigen 
selbst zu versorgen. Denn heute 
haben wir es mit nichts anderem 
zu tun, als mit einer verborgenen 
Umverteilung des Einkommens 
zugunsten der einen und zum 
Schaden der anderen.

Dies zu ändern Ist unmöglich, 
ohne die Revldlerung des Status 
der Republik, ohne die Erweite­
rung der Vollmacht Ihrer Regie­
rung und der Machtorgane an der 
Basis. Bis Jetzt ist der örtliche 
Sowjet und sogar dér Ministerrat 
nicht Herr auf seinem Territorium: 
Sie verfügen nicht über die be­
treffenden materiell-finanziellen 
Ressourcen, spielen nur „zweite 
Rollen“ nach den Unionsministe­
rien und Ämtern, bestimmen Im 
Grunde genommen nur die Ent­
wicklung der örtlichen Industrie. 
Es scheint absurd, doch Ist es 
fest In die Praxis edngegangen: 
Der Agrar-Industrie-Komplex der 
UdSSR gibt sogar Anordnungen, 
wo und welche Kulturen anzu­
bauen sein. Will man aber einen 
verlustbringenden Betrieb aus 
Gründen der Notwendigkeit liqui­
dieren, bekommt man auch hier 
mit langen konservativ-bürokrati­
schen Vereinbarungen in den hö­
heren Leitungsstufen zu tun.

Natürlich muß die Leitung sol­
cher Basiszweige wie die Ver- 
teldlgungs-, die Kraftstoff- und 
Energie-, die Hütten- und die 
Chemieindustrie von einem Zen­
trum aus erfolgen. Aber auch hier 
müssen die Produktionspläne kon­
kreten Betrieben durch die Lei­
tungsorgane der Republik aufge­
schlüsselt werden. Was alle ande­
ren Betriebe betrifft, so müssen 
sie vollständig den örtlichen So­
wjets untergeordnet sein. Und 
nur die letzteren haben entgültlg 
zu entscheiden, über die Zweck­
mäßigkeit der Errichtung von In­
dustriekomplexen Im Jeweiligen 
Territorium, über die Nomenkla­
tur der Produktionserzeugnisse, 
über die Gewinnabführung an das 
örtliche Budget und über andere 
für die Republik lebenswichtige 
Fragern

Die Republik muß das Recht, 
erhalten, selbständig ihre Export­
politik zu prägen, Partner für den 
gegenseitig vorteilhaften Handel 
ausfindig zu machen, d'.e nötige 
Technik und Ausrüstung einzu­
kaufen, gemeinsam mit ausländi­
schen Firmen neue Betriebe zu 
bauen. Und diejenigen Betriebe, 
die mit ihren Artikeln auf den 
Weltmarkt über Unionswege ge­
langen werden, müssen verpflich­
tet sein, ihren Gewinn in Valuta 
mit der Republik zu teilen.

(Schluß S. 2)

Die Suche der Neuerer Kasach­
stans, geprägt durch Ihr originel­
les schöpferisches Denken und 
mühselige Kleinarbeit, fesselt die 
Aufmerksamkeit von Tausenden 
Besuchern der Leistungsschauder 
Volkswirtschaft In Moskau. Die 
Einwohner und Gäste Moskaus 
zeigen aufrichtiges Interesse für 
die Errungenschaften der Ka- 

* sachstaner In der Kohlenindustrie, 
In der Landwirtschaft und ande­
ren Wirtschaftszweigen. Das Ist 
auch gesetzmäßig: Kasachstan ist

Ein Tag unterwegs auf der
Der Anruf aus dem Republikstab des Leninschen Komsomol Ka­

sachstans war völlig unerwartet. Bis Jetzt hatte es geheißen, Journa­
listen aus Kasachstan mögen selbst sehen, wie sie nach Armenien 
kommen, well alle Wege Ins Katastrophengebiet überbelastet seien 
und es In diesem Zusammenhang keine Möglichkeit gebe, Mitarbei­
ter der Massenmedien mitzunehmen. Blut, warme Kleidung und Le­
bensrnittel seien für die Obdachlosen eben wichtiger.

Und nun kam die Genehmigung: „Sie dürfen mitfahren! In einer 
halben Stunde holen wir Sie ab!“

Das Wetter war ungünstig. 
Bleierne Wolken zogen schwer 
vorüber, die Betonpiste des Flug­
hafens war naß, gegen Abend 
war leichter Frost angesagt.

„Hast du schon mal so was 
gesehen?!" Der erste Pilot des 
superschweren Flugzeugs IL 86 
war äußerst enttäuscht. Bel die­
sem Wetter durfte seine Maschi­
ne nicht starten, und unser Flug 
nach Jerewan sollte gerade mit 
Ihr erfolgen.

Nach kurzem Hin und Her hat­
te man sich für eine AN 24 ent­
schieden. Die „Annuschka", wie 
sie von den Fliegern scherzhaft 
genannt wird, sei zuverlässig, tie­
fe Wolken und heftige Windstö­
ße machen Ihr nichts aus. Der 
Flugzeugkommandant Wladimir 
Krugowert gab das Zeichen, und 
die zwei Kraftwagen mit Sendun­
gen und Paketen für die Opfer 
der Naturkatastrophe sausten zur 
Maschine ab. Ich mußte die Är­
mel hochkrempeln und zupacken 
— Jetzt kam es auf die Zelt an, 
jetzt war Jede Minute Goldes 
wert. Vier Tonnen Fracht verla­
den — aber dalli!

Start frei! Die Schrauben der 
AN 24 begannen sich sausend zu 
drehen, die Maschine rollte lang­
sam über die Startbahn, und 
schon schwang sie sich In den 
Himmel. „Nächste Landestation 
Nukus“, gab der Bordingenieur 
Viktor Harke bekannt, der es mir 
liebenswürdig gestattete. In sei­

Nach Arbeitsschluß
Punkt 17 Uhr ist 1m Sowchos 

„Gigant" Arbeltsschluß. Wenn 
der Sowchosdlrektor seine Spe­
zialisten um diese Zelt sehen 
möchte, sind sie nur In den Obst­
gärten und auf den Beerenplan­
tagen des Betriebs zu finden. Ein 
Hindernis für die Hauptarbeit ist 
es Jedoch nicht: Wenn alles schön 
durchdacht und gut organisiert 
Ist, lohnt sich Jede Sache.

Egbert Klaus Ist bis 17. Uhr 
Abteilungsleiter und danach 
Pächter. Es gibt Jetzt mitunter 
merkwürdige Sachen Im Leben, 
die es früher gar nicht gegeben 
hat. nicht wahr? Egbert und sei­
ne Frau Nadeshda, die als Öko­
nomin Im Sowchos arbeitet, so­
wie ihre Söhne Valerl und Ser­
gej, deren Frauen Tatjana und 
Valentina — insgesamt sechs

In der Kommission des Politbüros des ZK der KPdSU
Auf einer Arbeitssitzung der 

Kommission des Politbüros des 
ZK der KPdSU, die am 26. De­
zember unter Vorsitz des Stell­
vertretenden Vorsitzenden des 
Ministerrates der UdSSR J. P. 
Batalin stattfand, Ist das Pro­
gramm der Arbeit des Verkehrs 
für den kommenden Monat aus­
führlich erörtert worden. Auf Be­
schluß der Kommission Ist ein 
zweigübergreifender Stab gebil­
det worden, der beauftragt wur­
de. das Funktionieren des Ver­
kehrs bei allen Aufbauarbeiten 
zu koordinieren. Der Stab nahm 

ein bekannter Lieferant von 
Energierohstoffen und eine wich­
tige Kornkammer des Landes.

Unsere Bilder: Maria Schwab, 
die beste Kälberwärterin der Ver­
suchswirtschaft ..Saretsc h n y“, 
Rayon und Gebiet Kustanal, zeig­
te selbstverständlich Interesse für 
die Errungenschaften der Selek- 
tlonäre. Der Bildreporter der 
KasTAG knipste sie am Pavillon 
„Vieh wirtschaft".

Für die Anlage zum Einbringen 
des Ankerausbaus in den 

ner Kabine Platz zu nehmen. 
„Dort müssen wir noch andert­
halb Tonnen Medikamente an 
Bord nehmen... Bloß wo verstau-

Dle Besatzung der AN 24 
sind alles Junge Menschen. Der 
Kommandant Wladimir Krugo­
wert hat vor sieben Jahren die 
Fllegerhochschule absolviert, Im 
Alma-Ataer Fllegerkommando be­
währt er sich seit zwei Jahren. 
Viktor Harke ist 28 Jahre alt, 
FLiegerlngenleur wurde er nach 
dem Dienst bei den Lufttruppen. 
„Übrigens habe Ich In Armenien 
gedient", sagt er. „Die Gegend 
bei Klrowakan und Lenlnabad Ist 
mir gut vertraut. Mensch, Ich 
kann es einfach nicht fassen, daß 
es diese Städte nicht mehr gibt! 
Wir waren dort vor drei Tagen 
— alles liegt In Ruinen, das 
macht einen schrecklichen Ein­
druck!“

Der Bordfunker Anatoll Statl- 
schew teilt mit: In einer Viertel­
stunde landen wir in Nukus. Die 
Maschine taucht plötzlich In ei­
nen dichten Nebelschleier; ich 
spüre, wie es rasch „bergab" 
'geht, mir wird etwas schwindlig. 
Viktor Harke überprüft die Lan­
deroute. gibt Anweisungen an 
den Funker, berät sich mit den 
Piloten. Die Witterungsbedingun­
gen In Nukus sind auch nicht ge­
rade die besten. Die Landebahn 
sei naß, heißt es In der Meldung 
des Flugdlspatchers. Aber Krugo-

Personen — pflegen seit dem vo­
rigen Jahr 50 Hektar Pflaumen­
setzlinge. Sehr gut eignen sich 
dafür die Berufe von Valerl und 
Sergej, die als Traktorist und als 
Fahrer tätig sind. Die Einnah­
men der Familie Klaus, die den 
Pachtvertrag vorläufig nur für 
drei Jahre abgeschlossen hat, er­
reichten 1m Vorjahr rund 7 000 
Rubel. Nicht wahr — 7 000 Ru­
bel neben dem Haupt verdienst 
sind für sechs Mann gar kein 
schlechter Zuschuß! Zudem sind 
die Pflaumenbäume noch Jung. 
Heute gibt es 1m Sowchos zahlrei­
che Pächter unter den Speziali­
sten. Im Verwaltungsgebäude gibt 
es sie praktisch In Jedem Ar­
beitszimmer.

Insgesamt haben Im Sowchos 
rund 48 Familien Land In Pacht 

bereits seine praktische Tätigkeit 
auf.

Die Abteilung der transkauka­
sischen Eisenbahn wurde In drei 
Abschnitte aufgeteilt, deren Tä­
tigkeit rund um die Uhr kontrol­
liert wird. Festgelegt wurden die 
Prioritäten des Transports: Brenn­
stoff, vorgefertigte Häuser und 
Brigaden, von denen immer neue 
aus allen Tellen des Landes zu 
Wiederaufbauarbeiten kommen.

Entgegen genommen und erör­
tert wurde eine Information des 
Agrar-’Industrle-Komltees der 
UdSSR über die Lage In den 

Gruben entwickelt vom Kollek­
tiv des Karagandaer Forschungs­
instituts für Kohle, interessierten 
sich Sergej Danko, Vortriebsar­
beiter in der Kohlengrube „W. I. 
Lenin" der Produktionsvereini­
gung „Woroschllowgradu g o 1“, 
und Viktor Nlkullschin, Arbeiter 
Im Walzwerk Lutugino. Nata- 
11a Faschllenko, Obermethodike­
rin 1m Pavillon „Kohlenindu­
strie" der Leistungsschau, infor­
miert die Besucher sachkundig 
über die Neuentwicklungen.

Luftbrücke
wert schüttelt entschieden den 
Kopf: „Wir haben keine andere 
Möglichkeit! Wir landen!“

Als die Räder der Maschine 
den Asphalt berühren, höre ich 
hinten 1m Gepäckraum leise die 
Fläschchen aufklirren. Viktor 
Harke schaut besorgt in die Tie­
fe des Raumes. „Ihr könntet auch 
mal vorsichtiger sein, Jungs!" 
sagt er zu den Fliegern. „Die 
Fracht ist viel zu wertvoll!“

Unser Warten In Nukus dauert 
genau eine halbe Stunde. Der 
örtliche Flughafen Ist eine Art 
Mittelpunkt der Luftbrücke nach 
Armenien geworden; hier landen 
Flugzeuge aus Irkutsk, Wladi­
wostok, Taschkent. Barnaul und 
aus vielen, vielen anderen Städ­
ten. An Bord haben sie Medika­
mente, Lebensmittel, warme Klei­
dung. Technik, und Menschen, 
kurzum sie bringen Hilfe ins Ka­
tastrophengebiet. Wir erfahren, 
daß unsere Maschine heute die 
sechzigste Ist, die da abgefertigt 
wird. Wir tanken, werden sach­
kundig und technisch rasch be­
handelt und erhalten die Startge­
nehmigung. Unter normalen Be­
dingungen würde man den Flugha­
fen sperren, well das Wetter völ­
lig ungünstig Ist. aber Jetzt geht 
man auf das größte Risiko ein. 
Die Ursache Ist klar:

In den vom Erdbeben betroffe­
nen Dörfern und Städten wartet 
man auf Hilfe. Und die wertvol­
le Last, die über die Luftbrücke 
nach Armenien kommt, ist sehr 
gefragt. Allein aus Alma-Ata und 
aus anderen Städten Kasachstans 
sind Inzwischen über 50 Maschi­
nen nach Jerewan abgefertigt 
worden; man eilt dem Bruder­
volk zu Hilfe.

(Schluß S. 2)

genommen. Dabei sind die ande­
ren außer Egbert Klaus und Ilja 
Sablin ständig Pächter, das 
heißt, daß sie die Pacht als ihre 
ständige Arbeit betreiben. So ha­
ben zum Beispiel Raissa Bogda- 
njuk und Katharina Elteneier 
Kollektive gebildet, die 15 Hekt­
ar Weingärten gepachtet und 
überdies noch auf 50 Hektar ei­
nen Obstgarten angelegt haben. 
Diese Menschen fühlen sich heu­
te tatsächlich wahre Herren des 
Bodens und widmen Ihm alle Ihre 
Kräfte.

■Im Sowchos gibt es aber heu­
te noch Weingärten. wo es an 
Arbeitskräften sehr mangelt. Bel 
der Weinlese werden sogar Kin­
der eingesetzt. Zeugt das nicht be­
redt davon, daß der Pachtvertrag 
heute lebensnotwendig Ist?

David TAUBElRT

Gebiet Alma-Ata

Dörfern der Region. Viele Dör­
fer stehen menschenleer, die Dorf­
einwohner ziehen weiterhin weg, 
was zahlreiche Probleme verur­
sacht. Konzipiert wurden konkre­
te Maßnahmen zur Steigerung 
des Bautempos und zur Verbesse­
rung der Versorgung der Wie­
deraufbaubrigaden mit allem not­
wendigen.

Wie auf der Sitzung berich­
tet wurde, war die epidemiologi­
sche Situation am vergangenen 
Tag normal. Die Fernsprechver­
bindung Ist mit 252 der 254 be­

Am Jahresfinish
Die radikale Wirtschaftsreform 

zeitigt immer gewichtigere Früch­
te. Die Betriebe und Einrichtun­
gen üben Immer umfassender die 
Ihnen vom Gesetz gewährten 
Rechte aus. Im Begriff, alle Pro­
duktionszweige der Volkswirt­
schaft der Republik auf Selbstfi­
nanzierung umzustellen, stimulie­
ren die Partei-, Staats- und Wirt­
schaftsorgane größtmöglich die 
fortschrittlichen Leltungs- und 
Organisationsformen des Pacht-, 
des Vertragswesens und andere.

All das ergibt einen beträchtli­
chen Effekt. Wie das Staatliche 
Komitee der Kasachischen SSR 
für Statistik mlttellte, wurden In 
der Hüttenindustrie die Jahres­
aufgaben bei der Gewinnung von 
Marganerz; der Produktion von 
Gußeisen, Weißblech und feuer­
festen Erzeugnissen bedeutend 
Überboten. Die Werktätigen der 
chemischen und Holzindustrie 
realisierten die Programme bei 
der Erzeugung von Kall- und 
Bormagneslumdüngemltteln und 
die Betriebe des sozialen Bereichs 
bei der Produktion von Baum- 
woll- und Wollstoffen.

Der Agrar-Industrie-Komplex 
überbot die Jahresaufgabe beim 
Vieh- und Geflügelverkauf an den 
Staat. Zuallererst wurden damit 
bereits Mitte Dezember die Ge­
biete Alma-Ata, Koktschetaw, 
Dshambul, Kustanal, Gurjew und 
Zellnograd fertig. Man lieferte 
hier an die Erfassungs- und Han­
delsbetriebe viel mehr Fleisch als 
In der gleichen Periode des Vor­
jahres. Überboten wurden auch 
die Pläne beim Aufkauf von 
Milch, 'Milcherzeugnissen. Wolle, 
Eiern und Karakul, was die Auf­
gaben bei der Verarbeitung die­
ser Erzeugnisse vorfristig erfül­
len half.

Die Bauarbeiter beschleunigen 
ebenfalls sicher das Arbeitstem­
po. Aus staatlichen zentralisier­
ten Investitionen, darunter aus 
den Fonds der Betriebe und Ein­
richtungen, wurden über 6,5 
Millionen Quadratmeter der ge­
samten Wohnraumfläche überge­
ben — um 90 000 Quadratme­
ter mehr als im vorigen Jahr. 
Schätzungsweise wird die Re­
publik den gesamten Jahresplan 
bei dieser Kennziffer mit 101.7 
Prozent erfüllen.

Die Arbeitskollektive setzen al­
les daran, um dieses Jahr erfolg­
reich abzuschließen und eine fe­
ste Grundlage für gute Leistungen 
Im nächsten Jahr zu schaffen.

(KasTAG)
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troffenen Dörfer der Region wie­
derhergestellt worden.

Im Laufe der letzten 24 Stun­
den wurden weitere 3 435 Perso­
nen evakuiert. 3 010 von Ihnen 
wurden In Kurorte geschickt. Ins­
gesamt wurden von der Eva­
kuierung aus den Katastrophen­
gebieten 105 239 Personen- er­
faßt. Rund 66 000 von Ihnen ver­
ließen die Unionsrepublik. 60 871 
Menschen wurden In Sanatorien 
und Erholungsheimen der Re­
publik und der angrenzenden Re­
gionen des Landes untergebracht.

(TASS)
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Offen und sachlich
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Der Natur die Schulden zurückerstatten

Im Mittelpunkt der Aufmerk­
samkeit standen auch Fragen der 
kardinalen Sanierung der Um­
welt. Die Teilnehmer des Treffens 
hoben hervor, daß das schwere 
Erbe der Stagnationsperiode sich 
hier mit der gleichen Kraft wie 
auch in der Ökonomik auswirkt.

Vor allem Ist es die Tatsache, 
daß die industriellen Großbetrie­
be. die Kraftwerke und die Irri­
gationssysteme ohne Berücksich­
tigung der Besonderheiten der 
konkreten Landschaft und ohne 
die nötige wirtschaftliche Moti­
vierung ihrer Errichtung In Be­
trieb genommen wurden. In vie­
len Betrieben fehlen die moder­

nen Reinigungskomplexe für Staub­
und Gasemissionen sowie die ge­
schlossenen Wasserversorgungs­
systeme, es wird nicht die nötige 
Sorge um die Verwertung der 
Produktionsabgänge getragen. 
Infolgedessen kommt es zu einem 
nicht wiedergutzumachenden 
Schaden an der Gesundheit des 
Menschen und an der Natur, folgt 
eine rapide Effektivitätssenkung 
der gesamten Wirtschaftstätigkeit.

Nehmen wir zum Beispiel solch 
ein veraltetes und aktuelles Pro­
blem wie das katastrophale Selcht­
werden des Balchasch- und des 
Aral-Sees. Das Ist unser aller 
brennender und unvergänglicher 
Schmerz. Buchstäblich vor unse­
ren Augen degradieren Felder, 
Wiesen und Weiden. büßen an 
lebenspendendem Naß die Bäche 
und Brunnen ein. vollziehen sich 
ungünstige Veränderungen In den 
klimatischen Verhältnissen. 
Gleichzeitig werden die Lebens- 
bedlngungen von Tausenden und 
Abertausenden Menschen immer 
schwieriger.

All das fordert, wirksame und 
unaufschiebbare Maßnahmen ein­
zuleiten, um nicht nur die weite­
re Zuspitzung der ökologischen Si­
tuation zu verhindern, sondern

Jedem eine Arbeit nach Wunsch gewähren
Zu einem Gegenstand erstrangi­

ger Sorge müssen in der Republik 
auch die Maßnahmen zur umsich­
tigen Nutzung' von Arbeitsres­
sourcen sowie zur Gewährleistung 
Jedem Kasachstaner des Rechts 
auf die Teilnahme am gesell­
schaftsnützlichen Produktionspro­
zeß wenden. Auf dem Treffen wur­
de hervorgehoben. daß es hier 
keine Kleinigkeiten geben darf, 
all das sind Fragen von staatlicher 
Bedeutung, sie bilden den Be­
reich einer besonderen Aufmerk­
samkeit. Deshalb darf man sich 
weiterhin nicht mit solch einer 
Tatsache abfinden, daß viele Men­
schen in vielen Regionen der Re­
publik den Wunsch zum Arbeiten 
äußern, Jedoch keine würdige Ver­
wendung für ihré Kräfte und 
Kenntnisse finden. Hier nur eine 
Zahl: Im Gablet Tschimkent gibt 
es selbst nach bescheidensten 
Ermittlungen 120 000 Menschen, 
die In den Arbeitsprozeß nicht 
eingegliedert sind.

Nach einem Ausweg aus die­
ser trostlosen Situation suchen 
heute beharrlich das Zentralkomi­
tee der Kommunistischen Partei 
Kasachstans, die Regierung der 
Republik sowie kompetente In­
stanzen. Ohne die Schärfe des 
Problems zu mildern, muß man 
hier gestehen: Es Ist gelungen, 
in dieser Richtung bestimmte po­
sitive Wandlungen herbeizufüh­
ren. In den Gebieten mit einem 
Überschuß an Arbeitskräften wer­
den die bestehenden Betriebe er­
weitert und neue errichtet, man 
hat den Kurs auf das Näherbrin­
gen dieser Betriebe den entlege­
nen Dörfern durch Eröffnung 
verschiedener Zweigstellen, Ab­
teilungen und Nebenbetrlebe ein­
geschlagen. In der Praxis werden

auch der Natur die übermäßig 
großen „Schulden“ kontinuierlich 
zurückzuerstatten. Und hier kann 
man nicht ohne die harmonische 
Übereinstimmung der Unionsinter­
essen mit den Interessen der Uni­
onsrepubliken und der Gebiete 
auskommen. Man muß es durch­
setzen. daß das letzte und ent­
scheidende Wort In Fragen der 
Erhaltung und Genesung der 
Umwelt den örtlichen Sowjets 
und der Bevölkerung zukommt. 
Dann wird es keine unvollkomme­
nen und undurchdachten Entwür­
fe für die Errichtung von Volks- 
wlrtschaftsobjekten geben, dann 
wird man die Umweltschutzkom­
plexe In strenger Übereinstim­
mung mit den Industriebetrieben 
errichten, dann wird keine Rede 
vom nachlässigen Verhalten zur 
Verstärkung des Kampfes um die 
reine Luft und um reine Gewässer 
gehen.

Die Gesellschaft kann in diesem 
Zusammenhang vieles leisten. So 
wird in letzter Zeit viel über die 
Notwendigkeit einer rascheren 
und breiteren Begrünung gespro­
chen. Es ist schon kein Geheim­
nis. daß selbst Alma-Ata. das als 
eine Gartenstadt bezeichnet wird, 
immer mehr an ihrer grünen 
Tracht einbüßt. Und was läßt 
sich "nun von den anderen Städ­
ten, Arbeitersiedlungen und Dör­
fern sagen? Wäre es nicht an der 
Zelt, solch einer negativen Ten­
denz einen entschiedenen Kampf 
zu erklären? Dafür könnte man 
das in der letzten Zelt wiederauf­
gekommene Frühjahrsfest der 
Völker Orients „Naurus“ nutzen 
und in dieses das obligatorische 
Zeremoniell der Begrünung ein­
führen. Es gab Ja mal Zelten in 
Alma-Âta, da hier Jeder Bürger 
es für seine Pflicht hielt, nach 
dem hier üblichen Brauch min­
destens einen Baum im Jahr zu 
pflanzen.

Verträge Über eine allseitige Zut 
sammenarbelt zwischen einzelnen 
Gebieten abgeschlossen, was sich 
als ein wirksamer Hebel bei der 
Verteilung von Arbeitsressourcen 
erweist.

Mit anderen Worten, ein guter 
Anfang für die praktische Ver­
wirklichung des Komplexpro­
gramms „Die Nationalkader der 
Arbeiterklasse Kasachstans“ ist 
gemacht. Im Endergebnis treten 
Jeden Tag nicht nur immer mehr 
Kasachen, sondern auch Ulguren, 
Koreaner. Dungane sowie Ver­
treter anderer Völker und Völker­
schaften an die Werkzeugmaschi­
nen. an die Steuerpulte der Ma­
schinen und Mechanismen. Da­
von zeugen beredt die statisti­
schen Angaben: In den letzten 
vier Jahren hat sich der Anteil 
der Kasachen an der Gesamtzahl 
der Hüttenwerker um 40 Prozent 
vergrößert in der Kohlengewin­
nungsindustrie — um nahezu 15 
Prozent, im Maschinenbau — um 
über 25 Prozent.

Solche positiven Wandlungen 
lösen berechtigten Stolz und be­
rechtigte Genugtuung aus. Je­
doch. so hieß es beim Meinungs­
austausch. darf man auch vor ne­
gativen Erscheinungen die Augen 
nicht verschließen. Einige, mei­
stens unionsgeleitete Betriebe 
und Einrichtungen stellen nur un­
gern Vertreter der örtlichen Be­
völkerung ein. wobei sie sich auf 
ihre unzureichende Vorbereitung- 
für die Meisterung 
moderner Technologie berufen. 
Entspricht das aber auch immer 
der Wahrheit? Bel weitem nicht 
immer. Bel der Zusammenkunft 
wurde folgende Tatsache ange­
führt: Nur einige der Absolven­
ten der Berufsschule für Ausbll-

Ausländische Studenten 
helfen mit

Auch viele ausländische Stu­
denten Alma-Ata fühlen den 
Schmerz des armenischen Volkes 
mit und erweisen Ihm gleich so­
wjetischen Menschen Hilfe.

Die syrischen Jungen und Mäd­
chen, deren Heimat der von Israel 
okkupierte Raum der Golan-Hö­
hen Ist. haben an das bekannte 
Konto In Jerewan 300 Rubel über­
wiesen, die Landsmannschaft der 
laotischen Studenten — 200 und 
die Mitglieder des Mongolischen 
Revolutionären Jugendverbands 
— 174 Rubel. Aus der Kasachi­
schen Polytechnischen Hochschule 
,,W. I. Lenin“ sind von auslän­
dischen Studenten ebenfalls Hun­
derte Rubel eingelaufen.

Der Inder Vallurl Prasad aus 
der Kasachischen Staatlichen Ki­
row-Universität hat für die vom 
Erdbeben Betroffenen 90 Rubel 
und sein Kollege Ismail Al Buha- 
rl aus Jordanien 25 Rubel über­
wiesen. Der Student Borkieh Ad- 
geh Fenta aus dem Veterinärmedi­
zinischen Institut sagte, daß er 
im nächsten Jahr von seinem Sti­
pendium allmonatlich 5 Rubel für 
die vom Erdbeben Helmgesuch­
ten spenden wird.

Alle kubanischen Studenten, 
die in der Hauptstadt Kasachstans 
studieren, ließen sich In Baubri­
gaden eintragen, um während der 
Ferien an den Wiederherstel­
lungsarbeiten in Armenien teilzu­
nehmen. Den gleichen Wunsch 
äußerten die Syrier und Afgha- 
ner aus der Kasachischen Staats­
universität. Viele ausländische 
Jungen und Mädchen spendeten 
Blut für die Verletzten.

(KasTAG) 

düng Junger Erdölarbeiter im 
Rayon Emba. Gebiet Gurjew, 
konnten im vorigen Jahr berufs­
gemäß eingesetzt werden. Und 
dies im Raum der Schaffung des 
einzigartigen Erdöl- und Erd­
gas-Gewinnungs- und Verarbei­
tungskomplexes Tengds.

Es drängt sich eine ganz ge­
setzmäßige Frage auf: Was ist 
nun die Wurzel des Übels? Die 
Antwort ist eindeutig — das eng 
ressourtmäßlge egoistische Vorge­
hen. Manchen Leitern ist es vor­
teilhafter, auf die Dauereinsatz­
methode. auf die Heranziehung 
auswärtiger Kräfte zu bauen. So 
gebe es weniger Scherereien: 
■Man brauche nicht für Wohn­
raum, Schulen und Kindergärten 
zu sorgen... Dieser imaginäre 
Vorteil fügt aber den wirtschaft­
lichen, sozialen und zwdschenna- 
tionalen Beziehungen einen ge­
waltigen Schaden zu. Es ist Zelt, 
damit Schluß zu machen. Da muß 
d.e Regel gelten: Solange die 
entsprechende Infrastruktur nicht 
geschaffen ist, ist die provisori­
sche Variante berechtigt, hoch-

Zur sprachlichen Harmonie gelangen
Es fand auch ein engagierter 

und reger Meinungsaustausch 
über die Prozesse der Bereiche­
rung des geistigen Lebens der Re­
publik, die heute vor sich gehen. 
Man stellte beispielsweise mit 
Genugtuung fest, daß schon vie­
les zur Systematisierung des 
schöpferischen Nachlasses der 
Schriftsteller und Dichter gelei­
stet wurde, deren Namen aus Je­
weiligen subjektiven Gründen un­
gerecht der Vergessenheit preis- 
gegeben worden waren. Zum er­
stenmal wurden einige ,,weiße 
Flecke“ in der Geschichte der 
Kasachischen SSR erforscht. es 
werden mehr schöngeistige und 
methodische Literatur sowie Nach­
schlagewerke in nationalen Spra­
chen herausgegeben. Viele un­
verdient vergessene Volksbräuche, 
Sitten und Traditionen läßt man 
Wiedererstehen. Zusehends wächst 
die Zahl der nationalen Laien­
kunstkollektive.

Die nach den Gesetzmäßigkei­
ten der Umgestaltung ausgerich­
teten Beschlüsse des ZK der 
Kommunistischen Partei Kasach­
stans und der Regierung der 
Republik haben einen richtigen 
Impuls für eine dynamischere 
Entwicklung und Zusammenarbeit 
der nationalen Kulturen als frü­
her verliehen. So werden prak­
tisch überall, wo der Bedarf da­
nach besteht, Lehrgänge zum Er­
lernen von Kasachisch, Russisch, 
Uigurisch. Deutsch und anderen 
Sprachen eröffnet. Die Zahl der 
nationalen und gemischten Schu­
len und’ Kindergärten nimmt zu. 
Die Kinder werden in Kasachisch, 
Russisch, Uigurisch, Usbekisch 
und Tadshikisch unterrichtet.

Zugleich muß man offen be­
kennen, daß bis Jetzt noch keine 
solchen Wandlungen Im Erlernen 
der Sprachen ein getreten sind, 
wie sie gemäß der ersten Welle 
des Enthusiasmus zu erwarten 
waren. Das geht wohl auf die al­
ten Herangehenswelsen und die 
schlechte Angewohnheit zur 
kamnagnemäßlgen Arbeit zurück, 
die bekanntlich alles „laut“ be­
ginnt. später aber ein beliebiges 
Vorhaben „leise“ zunichte macht. 
Vielerorts sind bei der Lehrer­
arbelt schlecht ausgebildete Fach­
leute und zuweilen auch zufälli­
ge Menschen eingesetzt. Auch der 
Prozeß der zweisprachigen Ge­
schäftsführung ist Ins Stocken ge­
raten. Ein anschauliches Beispiel 
dafür sind die vielen Schreibma­
schinen mit nationaler Schrift, die 
sich im Staatlichen Komitee für 
materiell-technische Versorgung 
Jetzt angehäuft haben; seinerzeit 
waren aus starkem Mangel daran 
viele Klagen eingelaufen.

Welche sozialen Mechanismen 

In der Stunde der Prüfung Ist 
die Rolle der Organisiertheit und 
Ordnung in allem nicht hoch ge­
nug einzuschätzen. Das spürten 
wir besonders deutlich, im finste­
ren Himmel über Jerewan krei­
send.

Der Funker ließ das Bordradio 
auf volle Lautstärke andrehen, 
damit nicht nur er. sondern auch 
die Piloten die Situation genau 
kannten. Aus dem Äther kamen 
russische, armenische, englische, 
französische und deutsche Worte 
und Kommandos; man vernahm 
auf einmal mehrere Anordnungen 
und Befehle. Sehr bald verstand 
auch Ich, daß über dem Flughafen 
Swartnoz etwa 50 Maschinen krei­
sten; Jede wartete auf Landege­
nehmigung. Der Flughafendispat­
cher „dirigierte“ dieses einmalige 
Karussel sehr meisterhaft; die 
Maschinen landeten mit einem 
Zeltabstand von drei Minuten. 
Bald waren auch wir an der Rei­
he.

In Swartnoz herrschte Hochbe­
trieb. Zur Teilnahme an den Ret- 
tungs- und Wiederherstellungsar­
beiten treffen täglich an die zwan­
zig Zivilverteidigungstrupps, mi­
litärische Gruppen. Brigaden mit 
Technik und Ausrüstungen ein. 
Heute hat im Katastrophengebiet 
eine neue Enttrümmerungsetappe 
begonnen; es sind Sprengmeister 
ans Werk gegangen. Ihnen ist 
die Beseitigung von Trümmern 
übertragen worden, die die Be­
völkerung gefährden. Eigentlich 
Ist nur ein Teil der Einheimi­
schen Im Katastrophengebiet ge­
blieben, nämlich Männer.

Man hilft uns beim Entladen 
dec Maschine. Ich stelle mich In 
die Menschen kette; Pakete und 
Kisten werden einander über­
reicht und in Lastwagen verladen. 
Links steht Viktor Harke, rechts

— ein Mann, den alle Rafik Ar­
tjomowitsch anreden. Später er­
fahre ich, daß dies ein Partei­
sekretär aus Spitak ist, der ex­
tra in den Flughafen kam, um die 
nötigsten Lebensmittel und Klei­
dung für seine Leute nach Spitak 
mitzunehmen. Unsere „Annusch- 
ka" ist schon leer, aber niemand 
will die Hände in den Schoß le­
gen. Wir helfen mit. eine TU 154 
zu entladen, sie kam eben aus 
Bratsk an: Filzstiefel, Pelze und 
Pelzmützen für die Obdachlosen. 
Danach kommt die Maschine aus 
Taschkent an die Reihe mit Jur­
ten und Heizaggregaten für die 
Freiwilligen, die in Spitak, Le- 

nlnakan, und Kirowakan eingesetzt 
sind. Nach dreieinhalb Stunden 
löst uns eine militärische Trup­

Ein Tag unterwegs auf der Luftbrücke

qualifizierte Fachleute aus einem 
beliebigen Gebiet des Lan­
des bei den Bauarbeiten zu be­
schäftigen. Sobald aber die Grund 
läge für die Ausbildung von 
Stammkadern geschaffen ist, muß 
man mit ihnen auskommen.

Es wurden Wünsche zum Aus­
druck gebracht, höhere Anforde­
rungen auch an die Partei- bzw. 
Staatsfunktionäre in Gebieten mit 
Arbeitskräfteüberschuß zu stel­
len. In letzter Zelt werden ihnen 
keinerlei Bitten und Wünsche 
verwehrt, sie bekommen immer 
mehr materielle Ressourcen. Für 
deren rationellen Einsatz wird Je­
doch bis Jetzt noch nicht gehö­
rig gesorgt. Daher fehlt auch der 
erwünschte Effekt. Zuweilen 
kommt es geradezu zu grotesken 
Vorfällen. Vertreter der örtlichen 
Staatsmachtorgane bitten flehent­
lich, einen Betrieb zu bauen; so­
bald er aber übergeben ist, stellt 
es sich heraus, daß dafür keine 
Arbeitskräfte da sind. Man ist 
dann gezwungen, sie aus den 
Nachbarstädten und -dörfern her­
zubringen.

erweisen sich da als unwirksam, 
was verhindert ihre Einschal­
tung? Die Teilnehmer der Zusam­
menkunft äußern dazu verschie­
dene, zuweilen ganz entgegenge­
setzte und sogar einander aus­
schließende Meinungen. Die einen 
schlugen vor. als Staatssprache 
die Sprache des Volkes festzule­
gen, nach dem die Republik be­
nannt wunde, die anderen wieder 
verteidigten die Idee der staatli­
chen Zweisprachigkeit, die dritten 
traten für die Entwicklung der 
Zweisprachigkeit ein. ohne ihr 
den staatlichen Status zu verlei­
hen. Es gab auch andere Meinun­
gen, die von der dringenden ‘ 
Notwendigkeit zeugen, Sprach­
probleme tiefgehend zu erfor­
schen, um zu einem einzig richti­
gen und logischen Schluß zu 
kommen.

Diese Aufgabe wkd neben 
den anderen ihre gebührende Stel­
le in der Tätigkeit des zu grün­
denden Zentrums zur Propaganda 
der Leninschen Nationalitätenpo­
litik einnehmen. Dabei unter ak­
tivster Teilnahme der Öffentlich­
keit der Republik. Darüber spra­
chen übrigens praktisch alle Red­
ner. welche hervorhoben, daß die 
Vorbereitung des bevorstehenden 
Plenums des ZK der KPdSU mit 
maximaler Offenheit und Unter 
Heranziehung der Vertreter von 
ausnahmslos allen in Kasachstan 
lebenden Völkerschaften, Nationa­
litäten und sozialen Gruppen er­
folgen muß. Dazu ist es notwen­
dig. maximal das Potential der 
Massenmedien zu nutzen und Je­
dem Interessenten die Möglich­
keit zu bieten, seine Meinung 
über die Jeweiligen Probleme zu 
äußern. Alle Vorschläge und Be­
merkungen der Bürger müssen 
sorgfältig erforscht, systemati­
siert und bei der Ausarbeitung 
der entsprechenden Empfehlungen 
sowie beim Treffen der endgülti­
gen Entscheidung berücksichtigt 
werden.

Außerdem gelangten die Teil­
nehmer dieses Gesprächs zu der 
einheitlichen Meinung über die 
Notwendigkeit, solche Zusam­
menkünfte der Öffentlichkeit mit 
den Mitgliedern des Büros des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans regelmäßig zu ver­
anstalten. um Meinungen auszu­
tauschen sowie Rechenschaftsbe­
richte über die Arbeit der Kom­
missionen, die Tätigkeit des Zen­
trums für Propaganda der Lenin­
schen Nationalitätenpolitik und 
über den Stand der Vorbereitung 
des bevorstehenden Plenums des 
ZK der KPdSU entgegenzuneh­
men.

(KasTAG)

peneinheit ab. Die Jungs in grü­
nen Uniformen sind viel gewand­
ter als wir. und hier zählt Tem­
po. Laut der Jüngsten Angabe 
sind in Armenien Flugzeugma­
schinen mit über 40 000 Ton­
nen Fracht eingetroffen, und die­
se Zahl wächst noch immer an.

Vor zwei Tagen kam die Wet­
termeldung: Regenfä Ile, in 
Schnee Übergehend, starker Nord­
wind. niedrige Temperaturen. 
Nun können wir erleben, was 
hier in Armenien Frost bedeutet: 
Die hohe Luftfeuchtigkeit macht 
die Kälte unerträglich, bei mi­
nus zehn Grad Celsius bibbert 
man an ganzem Körper. Aber ge­
rade das spornt die bei den Ent­
ladearbeiten eingesetzten Trup-

Sehr gefragte Erzeugnisse produ­
ziert die Zelinograder Garnspinne­
rei. Das Kollektiv dieses jungen Be- 
tr'ebes tut auch sein Bestes, um sei­
ne Verpflichtungen einzulösen. Gut 
gestimmt arbeiten die Spinnerinnen 
in den letzten Tagen des Jahre«, 
denn sie wollen ins neue Jahr mit 
einem guten Vorlauf treten.

Unsere Bilder: Nach getaner Ar­
beit ist es besonders schön, mit der 
ganzen Brigade aromatischen Tee 
zu trinken; Johann Herrlein, Melsfer- 
gehilfe in der Kremplerabfeilung, 
überwacht den Betrieb der Anlagen 
und richtet sie rechtzeitig ein.

Fotos: Jürgen österle

Ein Bollwerk
der Völkerfreundschaft
Die Geschichte Kasachstans ist 

in der im Zentralen Staatsmuseum 
der Republik entfalteten Exposi­
tion widergespiegelt. Sie Ist zu­
sammen mit dem Ust-Kameno- 
gorsker Ethnographischen Muse­
um anläßlich des 66. Jahrestags 
der Gründung der UdSSR ver­
anstaltet worden.

Die Exponate zeigen umfas­
send die freiwillige Angliederung 
Kasachstans an Rußland. seine 
Entwicklung als Sowjetrepublik, 
die kolossale Hilfe des russischen 
und anderer Völker des Landes, 
die Tapferkeit und den Helden­
mut der Kasachstaner — Solda­
ten vieler Nationalitäten an den 
Fronten des Großen Vaterländi­
schen Krieges. Es gibt da auch 
Materialien der letzten Tage, die 
von der großen materiellen und 
moralischen Unterstützung der 
durch das Erdbeben im verbrü­
derten Armenien betroffenen Men­
schen zeugen.

Am 29. Dezember soll auf der 
Leistungsschau der Volkswirt­
schaft der Kasachischen SSR eine 
Ausstellung der Gegenstände der 
dekorativ-angewandten Kunst und 
der einzigartigen Werke der 
Volkskönner eröffnet werden.

Am 30. Dezember wird im Le- 
nln-Palast ein Galakonzert der 
Meister der Künste zum Jahres­
tag der Gründung der UdSSR 
gegeben. Die Kasseneinnahme 
von diesem Konzert soll vollstän­
dig auf das bekannte Konto 
Nr. 700412 in Jerewan überwie­
sen werden.

(KasTAG)

pen an, noch schneller zu arbei­
ten und keine einzige Minute 
Stillstand zuzulassen. Jeder sieht 
ein: Die Kisten, die aus den Flug­
zeugen geholt werden, enthalten 
warme Kleidung für die Obdach­
losen im Notstandsgebiet, Heiz­
anlagen und transportable Öfen, 
auch Zelte und Wolldecken. Das 
muß möglichst rasch in die Hub­
schrauber verladen werden, die 
die wertvolle Fracht dann nach 
Kirowakan und Lenlnakan brin­
gen.

In der Dispatcherzentrale des 
Flughafens sahen wir ein riesen­
großes Diagramm: Darauf sind 
die Flugrouten und die genauen 
Landezeiten angegeben. Nach 
diesen Angaben landen die Flug­
zeuge; im Flughafen herrscht 
strenge Ordnung. Jetzt, nachdem 
die erste Etappe der Rettungsar­
beiten vorüber ist. werden Maß­
nahmen zu einer möglichst schnel­
len Normalisierung der Lage im 
Notstandsgebiet eingeleitet. Da­
zu gehört in erster Linie die 
rechtzeitige Anlieferung der not­
wendigen Baumaterialen, der le­
bensnotwendigen Sachen und Le­
bensrnittel.

Genau nach dreieinhalb Stun­
den kommen wir an die Reihe. 
Uns ist der Rückflug gestattet 
worden. Auf Wiedersehen, Arme­
nien, die Kasachstaner sind be­
reit, dich auch weiterhin zu un­
terstützen! Morgen sollen noch 
zwei Maschinen aus Alma-Ata 
kommen...

Alexander LAPPE, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft“

Wie die brennende 
Frage lösen?

Die Abteilung Bahngleise und 
Fernmeldewesen der L‘sen- 
bahnverkehrsverwaltung gilt nn 

Karagandaer Hüttenkombinat nicht 
als führend. Sie beschäftigt kaum 
400 Mann. Nichtsdestoweniger 
ist ihre Bedeutung für die norma­
le Arbeit des Betriebs recht be­
achtlich. Diese Abteilung ge­
währleistet eine gefahrlose tiu- 
lerzullefenung. Die Uberwtegen- 
den Transporte von Rohstoiien, 
Materialien und Fertigerzeugnis­
sen des Hüttenkombinats entfal­
len auf den Eisenbahnverkehr. 
Deshalb fällt Ja auch die Arbeit 
dieses Kollektivs schwer In die 
Waagschale. Hier sind hohe Ver­
antwortung. Disziplin und tadel­
lose Arbeitsqualität gefragt. Ge­
rade mit der Analyse all dessen 
begann der Sekretär des Partei­
büros der Betriebsabteilung Wla- 
dlmir Kokorin seine Rechen­
schaftslegung auf der Berichts­
wahlversammlung.

Der Stand der Arbeitsdisziplin 
war hier eine Zeltlang besorgnis­
erregend. So waren im vergan­
genen Jahr elf Mitarbeiter dieser 
Abteilung ungebetene Gäste in 
der Ausnüchterungsanstalt, dar­
unter ein Abschnittsleiter — ein 
Mitglied der Partei. Deswegen 
wurde er seines Amtes enthoben 
und aus der KPdSU ausgeschlos­
sen. Auf der Partelversammliung 
im Januar dieses Jahres wurden 
die Arbeitsdisziplin im Kollektv 
und Wege zu deren Verbesserung 
erörtert. Eine Sitzung des Par­
teibüros behandelte die Rechen­
schaftslegung des Rates für vor­
beugende Verbrechensbekämp­
fung.

Allmählich verbesserte sich 
die Situation. Aber Arbeitsver­
säumnisse kommen mitunter den­
noch vor — auf dem Mechanisie­
rungsabschnitt wie auch in an­
deren Prodiiktlonselnhelten.

„Bel uns kommt es noch nicht 
selten vor, daß die Menschen in 
trunkenem Zustand zur Arbeit 
erscheinen. Der Produktions­
meister zeigt den Disziplinverlet­
zer an und versucht, prinzipiell 
vorzugehen. Dabei stößt er auf 
Widerstand. Letzten Endes wird 
er wegen mangelhaften Erzie­
hungsarbeit gerügt. Es stellt sich 
also heraus, daß es vorteilhafter 
ist. solche Schandflecken des 
Abschnitts und der Abteilung zu 
verheimlichen. Meines Erachtens, 
sagte das Parteimitglied Viktor 
Nickel, ,.müßte die Reaktion In 
jedem Einzelfall streng und ge­
recht sein.”

Dem muß man nur belpfllchten.
Die Kommunisten sind bestrebt, 

alle Abschnitte unter ihrer Kon­
trolle zu halten. Alle Probleme 
bewegen sie — die Vorbereitung 
auf die Generalreparatur. der 
Stand der Scherheltstechnlk u.a.m.

Die Partelversammlungen mit 
ihren manchmal rein technischen 
Fragen der Tagesordnung ähneln 
hier doch keineswegs Produk- 
tlonsberatungen. Das Parteibüro 
und sein Sekretär haben bereits 
Beachtliches geleistet. Das ho­
ben die Kommunisten hervor, die 
an der Diskussion des Rechen­
schaftsberichts teilnahmen. Es 
gab Jedoch auch Unterlassungen. 
Eine Reihe entscheidender Ar­
beitsbereiche bleibt außerhalb des 
Blickfeldes des Parteibüros. Das 
bezieht sich vor allem auf die 
Arbeit mit den Kadern. Dies ist 
stets eine Schlüsselfrage. Beson­
dere Aktualität erlangt sie heute, 
bei der Realisierung der Beschlüs­
se der XIX. Unionsparteikon­
ferenz über die Abgrenzung der 
Funktionen der Partei- und der 
Wirtschaftsorgane. Bedauer­
licherweise hat man es In der 
Abteilung nicht vermocht, sich 
rechtzeitig umzuorientieren und 
die nötigen Korrekturen in die 
Arbeit der Parteiorganisation 
hineinzubringen. Die Kaderfra­
gen werden von der Admini­
stration der Betriebsabteilung 
oder von der Eisenbahnverkehrs- 
Verwaltung ohne Teilnahme des 
Sekretärs oder des von ihm ge­
leiteten Parteibüros entschieden. 
Das beeinflußt die Sachlage nicht 
gerade positiv. Infolge eines sol- 
chen Vorgehens sind mehrere 
qualifizierte Kader aus dem Kol- 
lektlv ausgeschieden. Der Be­
trieb aber leidet unter akutem 
Mangel an Meistern und Brlga- 
dleren. Unbefriedigend ist auch 
die Arbeit zur Herausbildung 
einer Kaderreserve.

Seit August arbeitet das Ab. 
teilungskollektiv mit neuen Ta. 

riflöhnen und Gehältern. Darauf 
hatte man sich längere Zeit vor. 
bereitet. Die Lage wurde er­
forscht, die Frage des Übergangs 
auf der Partelversammlung er­
örtert und heiß diskutiert. Man 
rechnete mit einer optimalen Va- 
rlante. Das wurde das nicht der 
Fall. Einzelne tüchtige Mltarbe- 
ter waren mit dem neuen Entloh­
nungssystem nicht zufrieden und 
gingen in andere Kollektive über. 
Die Stellenplankürzung an eini­
ge Abschnitten erwies sich als 
unrationell.

In den letzten fünf Jahren ha­
ben sich die Transportmenge und 
die Verkehrsintensität auf der 
Station Stalnaja wesentlich ver- 
größert. Zugleich wurde in der­
selben Zelt das Bedlenungsperso 
nal von 38 auf 28 Mann reduzlei 
In den Bligaden blieben Je drei 
bis vier Mann. Eine Brigade al­
lein ist nun einfach nicht mehr 
imstande, eine größere Reparatur* 
auszuführen. Es müssen andere 
Kräfte her’angezogen werden. 
Darauf lassen sich bestimmt die 
ächt Fälle von Ausschußarbeit 
allein im Juli zurückführen. Kann 
man denn mit den Kadern an be- 
sonders verantwortlichen Produk­
tlosabschnitten so kopflos ver. 
fahren?

An der Zuspitzung des Ka:, 
derproblems ist Jedoch nicht nur 
das Parteibüro schuld. Die Leiter1 
der Produktionseinhelten und die 
Kommunisten hätten die Situation 
voraussehen und sie aktiv beein­
flussen sollen. Es mangelt ihnen 
Jedoch an Prinzipienfestigkeit 
und der Fähigkeit, die Position 
der Betriebsleitung kritisch zu 
bewerten.

Die Gleisarbeiter sind engste1, 
mit dem Betriebsdienst verbiu 
den. Nicht selten kommt es zu 
gegenseitiger Kritik. Auf der 
vergangenen Partei Versammlung 
wurde viel über die Unterlassun- 
gen im Betriebsdienst gesprochen. 
Seine Mitarbeiter sind nicht im­
mer aufmerksam und pünktlich 
bei der Sache, sie unternehmen 
einseitig Veränderungen, ohne die 
Interessen der Partner zu berück­
sichtigen. Diese Fragen könnten 
durch nichtformelle Kontakte der 
Kommunisten dieser Produktions­
abschnitte gelöst werden.

Ein weiteres heikles Problem 
ist die materiell-technische Ver­
sorgung. Darüber wird auf ver­
schiedenen Ebenen diskutiert, 
doch ein Fortschritt tritt hier 
nicht ein. Vor 15 Jahren fand die 
Entwicklung der Transportabtei­
lung des Kombinats ihren Ab- 
Schluß. Mit Jedem Jahr macht 
sich der Prozeß der Alterung der 
Verkehrslinien immer spürbarer. 
Zur Instandhaltung der Bahn­
gleise und Welchen sind Materla- 
llen und Ersatzteile nötig. Daran 
mangelt es aber ständig, beson- 
ders an Eisenbahnschwellen. Das 
sind seit eh und Je wunde Stellen.

Auf der Versammlung wurde 
wiederholt die Hoffnung auf eine 
spürbare Hilfe des Parteibüros 
ausgesprochen. Wie wäre das aber 
in der Praxis zu bewerkstelligen? 
Weder der Sekretär noch die 
Büromitglieder besitzen Irgend, 
welche zusätzliche materielle oder 
ArbeJtskräfteressourcen. Um so 
mehr als die Lösung der Wirt­
schaftsfragen bestimmten Perso­
nen als Dienstpflicht obliegt Ei­
nen sachlichen und konkreten 
Vorschlag machte der stellvertre- 
tende Leiter der Abteilung Bahn- 
glelse Fjodor Akaschew. Bereits 
vor einem Jahr erfolgte die Um- 
Stellung der Abteilung auf wirt- 
schaftllche Rechnungsführung. 
Jetzt Ist es Zelt, sie zu vertiefen 
und weiterzuentwickeln. Vielleicht 
ließen sich auch einzelne Ab- 
schnitte verpachten und Kom­
plexbrigaden schaffen. Dazu könn-f 
te man die Bahnarbeiter und die 
Mechanisatoren vereinen. Das 
würde die Verantwortung der 
Menschen, die Arbeitsproduktivi­
tät und den Arbeitslohn erhöhen.

Fjodor Akaschews Vorschlag 
fand Unterstützung. Es wurde 
beschlossen, diesem Thema und 
auch dem Kaderproblem eine be­
sondere Parteiversammlung , zu 
widmen.

In der Kombinatsverwaltung 
ist man der Ansicht, daß das 
einige und zusammengeschlossene 
Kollektiv der Verkehrsverwaltung 
mit seiner starken und aktiven 
Parteiorganisation solchen Pro­
blemen gewachsen ist.

Nlkolaus*PFElFER 
Karaganda
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Die bittere Wahrheit sollen alle wissen
Jakob Penner hat in seiner 

Skizze „Tatsächliches über die 
Arbeitsarmee" („Freundschaft" 
vom 13. Oktober) voll und ganz 
recht, daß man die bittere Wirk­
lichkeit über die Arbeitsarmee In 
keinem Fall verschweigen darf 
und daß ein jeder die Lage der 
Arbeitsfrontier wissen muß.

Ich war ebenfalls In den 
„Krallen" der Arbeitsarmee und 
mußte am eigenen Leibe die 
Qualen erleben, die die „Arbelts- 
armlsten" durchzumachen hatten. 
So wie es Penner In seiner Skiz­
ze beschrieben hat. so war es 
auch bei uns Im Taigawald.

Wie kann man vergessen, daß 
man uns Menschen von der Stadt 
Bijsk in der Altalreglon bis nach 
Solikamsk mit dem Güterzug bei 
38—40 Grad Kälte ohne warme 
Speise transportierte und uns so­
gar einen Schluck Wasser versag­
te. Bel Ankunft In Solikamsk 
■wurden -wir sofort 
hinter Stacheldraht eingesperrt; 
am anderen Morgen früh trieb 
man uns zu vier In der Reihe, zu 
Fuß auf unbefahrenem Weg. wo 
der Schnee bis zu zwei Meter tief 
war, In die Taiga. Man sagte uns 
nicht einmal, wohin. Auf diesem 
über zweihundert Kilometer wei­
ten Weg im Wald gingen wir

Der Leser greift zur Feder
Meinungen Nicht das Amt ziert

Ober die russische Beilage
Dle Beilage zu unserer Zeitung In Russisch erscheint auf Wunsch 

unserer Leser, darüber schrieb die „Freundschaft". Jedoch wurde das 
von den Lesern auf verschiedene Welse entgegengenommen und löste 
unterschiedliche Meinungen aus. Nachstehend bringen wir einige davon 
und bitten auch andere Leser, Stellung zu dieser Frage zu nehmen.

( •
Die „Freundschaft" Nr. 226 

brachte die Stellungnahme von 
Leo Marx unter dem Titel „Ich 
bitte ums Wort". Wie immer ist 
auch dieser Leserbrief unseres 
Freundes aktuell und inhaltsreich. 
Nur in einer Hinsicht bin Ich mit 
ihm nicht einverstanden, nämlich, 
wenn er mit unserer „Freund­
schaft" im Zusammenhang mit der 
russischen Beilage unzufrieden 
ist. Auch die ironische Bemer­
kung. daß „wir in russischen Zei­
tungen und Zeitschriften nie et- 

/ was in deutscher oder einer ände­
rten Sprache veröffentlicht finden", 

ist, glaube ich, fehl am Platz. 
Mein Schwiegersohn las bisher 
nur russische Presseausgaben, 
well er behauptete. die Mutter­
sprache nur schwach zu beherr­
schen. Erschien aber die monat­
liche Sonderausgabe in russischer 
Sprache, so griff er sofort auch 
nach der „Freundschaft,". Jetzt 

. pst er auch die deutschsprachl- 
V..-'n Beiträge, wenn auch mit Hil­

fe eines Wörterbuchs.
Betrachten wir die Sonderaus­

gabe in Russisch mal ganz nüch­
tern. Hier wenden die Leser in 
Russisch keine sogenannten 
„Durchschnittsberichte" finden, 
sondern nur solche, die allen 
Völkern unseres multinationalen 
Landes die Geschichte der So­
wjetdeutschen, ihr Schicksal nä­
herbringen. Der Beitrag über die 
Herkunft der Sowjetdeutschen 
„Wer sind wir, und wo kommen 
wir her?" u.a. sind für viele Leu­
te nichtdeutscher Nationalität, Ja 
selbst für Sowjetdeutsche aktuell 
und nicht ohne Nachwirkung. Ich 
war im November zur Kur im Sa-
natorlum „Schtschutschinskl“, als 
der Beitrag von W. Aumann und 
W. Tschernyschow ..Sowjetdeut­
sche vor dem Krieg und heute" 
In „Prawda" vom 5. November 
1988 erschien. Es gab dann Stoff 
für Unterhaltungen Im Lesesaal 
der Bibliothek, am Eßtisch und 
einfach so Im Foyer! Dieser Bei­
trag druckte man auch In der 
Rayonzeitung „Lutsch" nach un­
ter der. Rubrik „Die UdSSR — 
unser gemeinsames Haus". Die 
Jeweiligen Aufklärungen tragen 
viel dazu bei, daß die Berufskol­
legen und Nachbarn der Sowjet­
deutschen mit Fug und Recht Ihre 
veralteten. Ihnen einst aufgezwun­
genen Meinungen revidieren kön­
nen.

In einem aber hat Leo Marx 
recht: Die russische Ausgabe darf 
nicht die Druckmöglichkeiten der 
sowjetrieutschen Literaturschaf­
fenden schmälern — muß also 
nicht unbedingt In der Sonnabend­
ausgabe der „Freundschaft" er­
scheinen und Ihre Leser um die 
beliebte Literaturseite bringen...

Heinrich EDIGER.
Personalrentner 

Zellnograd

Da möchte ich meine Meinung 
über Leo Marx' Beitrag „Ich bit­
te ums Wort" äußern, in dem er 
entschieden gegen die russische 
Beilage in unseren deutschen Zei­
tungen auftritt.

Lieber Leo Marx! Ich kenne 
Dutzende Deutsche, die ihrer Mut­
tersprache nicht mehr mächtig 
sind. Und das ist Ja nicht Ihre 
Schuld! Wo können sie noch sol­
che Beiträge lesen, die die 
„Freundschaft" heute über die 
Sowjetdeutschen, Ihre Geschichte 
und Ihr bitteres Los während des 
Krieges und nachher bringt? Nir­
gends.

Sie schreiben, die Kinder sol­
len Deutsch lernen und Deutsch 
lesen. Ja, Sie haben recht. Aber 
urteilen wir mal real über die 

ganze acht Tage bis wir Im Lager 
Bubyl anlangten. Todmüde schlie­
fen ' wir In den eiskalten Lager­
hütten ein. Am anderen Morgen 
früh bekamen wir unsere erste 
warme Fischsuppe (allerdings oh­
ne ein Stückchen Fisch darin). 
Dann gab man uns Belle und Sä­
gen, und mit Wachsoldaten ging 
es zum Holzfällen. Aber wir wur-

Aus meiner Sicht
den in Kenntnis gesetzt, daß wir, 
ohne die Norm erfüllt zu haben, 
unseren Holzschlag nicht verlas­
sen dürfen. Und dabei hatten die 
meisten nie in Ihrem Leben ein 
Bell In der Hand gehalten.

Vom ersten Tag an legten sich 
die Menschen Ins Zeug und taten, 
was sie konnten. Man achtete 
nicht auf die grimmige Kälte oder 
den Hunger, die Menschen schaff­
ten unermüdlich. Viele konnten 
nicht durchhalten und starben 
schon In den ersten Monaten hau­
fenweise. So, wie es Penner in 
seiner Skizze erzählt, so war es 
auch bei uns Im Wald. Die Übrig- 
gebliebenen konnten ohne Stock 
schon keinen Schritt mehr ma­
chen. In Bubyl wären alle unsere 

heutige Lage der Sowjetdeut­
schen. Da müssen wir zugeben, 
daß es heute selten mal der Fall 
ist, daß die Sowjetdeutschen ihre 
Muttersprache erhalten haben und 
sie pflegen. Sollen diese Leute 
ihrer Meinung nach ganz außer 
acht gelassen werden? Nein, das 
sind auch unsere sowjetdeutschen 
Bürger, und sie wollen auch über 
die Lage ihrer Landsleute, über 
alle Probleme ihres Volkes, über 
ihre Kultur und Literatur im Bil­
de sein. Und dank der russischen 
Beilage der „Freundschaft" ge­
schieht das.

Sie äußern Besorgnis über die 
Verringerung der auch ohnehin 
kleinen Druckmöglichkelten für 
unsere sowjetdeutschen Literaten. 
Ich glaube, daß in der Re­
daktion keine „Literaturfeinde" 
sitzen und das nicht zulassen 
werden. Ich bin eine aufmerksame 
Leserin und habe bemerkt, daß 
meine Hebe Literaturseite In der 
„Freundschaft" bis Jetzt wegen 
der russlchen Beilage nicht zu 
kurz kommt.

Also ist die „Freundschaft" auf 
dem richtigen Weg, indem sie 
allen Völkern Wahrheit über uns 
Sowjetdeutschen sagt. Wir müs­
sen nicht dagegen sein, sondern 
die „Freundschaft" nach Kräften 
unterstützen und sie verbreiten 
helfen. Zu lange hing über uns 
der verruchte Geheimschleier! Zu 
welchen Folgen das geführt hat, 
sehen wir heute deutlich. Man 
muß das dringend ändern! Und 
wenn es die russischen Zeitungen 
nicht tun. so soll es wenigstens 
unsere „Freundschaft" machen.

Katharina WULF, 
Lehrerin, 

Gebiet Karaganda

A

Im Beitrag „Ich bitte ums 
Wort" in der „Freundschaft" vom 
24. November kritisiert Leo Marx 
die „Freundschaft" wegen der 
russischen Beilage, Da kann man 
sagen, daß seine Hinweise gerecht 
sind.

Gewiß die „Freundschaft"-Re 
daktlon kam dazu nur deshalb, 
well es früher nicht wenig Mei­
nungen gegeben hatte, Beiträge 
jä sogar ganze Selten in Russisch 
zu veröffentlichen. Dadurch soll­
ten andere Völker der UdSSR 
besser informiert werden, wie die 
Sowjetdeutschen leben und schaf­
fen. Ein solcher Schritt aber Ist 
meiner Meinung nach nicht ge­
rechtfertigt. well unsere deutsche 
Zeitung selten von Vertretern an­
derer Völker gelesen wird. Bes­
ser wäre es, wenn unsere deut­
schen Korrespondenten in russi­
schen Zeitungen öfter zu Wort 
kämen.

Und noch: Wenn die „Freund­
schaft" vielleicht glaubt, dadurch 
mehr Leser zu gewinnen, so Ist 
das ein Irrtum. Die Leserzahl 
kann dadurch nur geringer wer­
den. Belm Vertrieb deutscher Zei­
tungen hört man oft die Meinung: 
„Ja, wozu noch die Deutsche Zei­
tung? Bis sie angekommen Ist, 
haben wir alles schon In russi­
schen Zeitungen gelesen oder am 
Radio gehört. Und da hat man 
recht.

Zum Schluß sei gesagt, daß Leo 
Marx diese Frage ganz richtig 
aufgeworfen hat, und ich meine, 
die Redaktion wird selbst beur­
teilen können, wie es am besten 
Ist, denn sie hat es mit den vlel- 
zähligen Lesern zu tun, deren 
Meinung sie respektieren muß.

Hans GEORG
Kamyschin,

Gebiet Wolgograd

Arbeitsarjnlsten für Immer ge­
blieben, wenn man die am Leben 
gebliebenen nicht bald darauf auf 
eine andere Arbeitsstelle versetzt 
hätte.

Man kann keine passenden 
Worte finden, um unsere Stim­
mung in Jenen schweren 
Verhältnissen wiederzu­
geben. Doch trotz Ihrer Lage 

schafften viele zwei bis drei Ta­
gesnormen bei der Holzbeschaf­
fung. Man sah, wie aufopferungs­
voll die Menschen arbeiteten, 
um die Front zu unterstützen und 
die faschistischen Eindringlinge 
schneller zu besiegen. Wir ver­
standen. daß unser Holz In die 
Kriegswerke geht, und daß ohne 
unsere Arbeit 1m Wald kein Sieg 
Gewonnen werden kann. „Ein Je- 

er von euch wird für eure selbst­
lose Arbeit bei Kriegsende von 
der Regierung eine Auszeichnung 
bekommen, so wie alle Kriegsteil­
nehmer", wurde uns gesagt.

Aber nicht der Auszeichnungen 
wegen legten sich unsere Men­
schen In die Arbeit, sie schafften,

Dleser bescheidenen und ar­
beitsamen -Frau war mehr Leid 
als Freude bèsohleden. Den größ­
ten Schlag versetzte Ihr das 
Schicksal, als Ihr Mann Wolde- 
mar. mit dem sie zwei Kinder 
hatte. In der Grube verunglückte 
und Arbeltslnvallde wurde. Da 
mußte Nina Schmidt Ihren Beruf 
an den Nagel hängen und sich 

Menschen wie du und ich
nach einer anderen Arbeit um 
sehen, um den Kranken zu Hau­
se verpflegen zu können, sowie 
Natalla und Vitali, die bereits 
die Schule besuchten, die mütter­
liche Fürsorge und die nötige Er­
ziehung zukommen zu lassen. Eine 
schwere Zeit begann für sie, 
doch die Unbilden des Lebens bra­
chen ihren Geist nicht.

Ganz in der Nähe des Hauses, 
Gemüsegeschäft Nr. 113 von 
Abal, fand sie Anstellung als La­
dearbeiterin. Nina Schmidt macht 
hier schon das dritte Jahr mit. 
Ladearbeiten fallen nicht Jedem 
Mann leicht, geschweige denn ei­
ner Frau. Wie oft ist sie am 
Abend ganz entkräftet. Doch nie 
war es der Fall, daß sie eine Auf­
gabe schlecht oder überhaupt 
nicht erfüllt hätte.

Für ihr gewissenhaftes Verhal­
ten zur Arbeit wurde die verant­
wortungsbewußte Frau wiederholt 
mit Geldprämien bedacht. Sie ge­
nießt das Ansehen des Kollektivs 
und ist den anderen ein Vorbild. 
Nina Schmidt ist neben ihren Ar­
beitspflichten auch noch gesell­
schaftlich aktiv. Man kennt sie 
als ehrenamtlichen Inspektor für 
Arbeitsschutz in der Verkaufsstel­
le und als aktives Mitglied des 
Elternkomitees in der Mittel­
schule Nr. 1.

Sie bringt es nicht übers Herz, 
gleichgültig an Mißwirtschaft 
vorbeizugehen, der passive Stand­

Mit Ehrfurcht und Achtung 
erinnere ich mich an das Staats­
theater In Engels und an die da­
malige Schauspielertruppe dort. 
Wieviel schöne, erlebnisreiche 
Abende habe ich in diesem Tem­
pel der Kunst erlebt! Solche Auf­
führungen wie „Die Räuber" 
und „Kabale und Liebe" von 
Schiller, „Emilia Galottl" von 
Lessing. „Der eingebildete Kran­
ke" von Mallere, „Ein Sommer­
nachtstraum" von Shakespeare. 
„Der Diener zweier Herren" von 
Goldonl. „Der Revisor" von Go­
gol verliefen Jedesmal vor aus­
verkauftem Haus.

Meine Arbeit als Ansagerin Im 
Rundfunk gab mir die Möglich­
keit, viele Schauspieler persön­
lich kennenzulernen.

Nikolaus Baumann z. B. war 
ein Mann vom mittleren Wuchs, 
ziemlich schmächtig, blond, eine 
lyrische Natur, für Schillers Fer­
dinand wie geschaffen. Wer ihn 
näher kannte, hätte ihn nie in 
der Rolle des Franz in Schillers 
„Räubern" geglaubt. So breit 
war die Skala seiner Möglichkei­
ten — vom lyrischen Ferdinand 
zum niederträchtigen, scheuß­
lichen Franz. Und wie er spiel­
te! Immer wieder mußte er vor 
die Zuschauer treten, der Beifall 
wollte kein Ende nehmen. Das 
kann man nicht vergessen! Da 
Ich schon bei den „Räubern" 
bin, möchte Ich auch gleich ein 
paar Worte über andere Schau­
spieler In den Hauptrollen die­
ses Dramas sprechen. Den rebel­
lischen Karl Moor spielte Leo 
Gläser. Einen anderen Karl 
konnte Ich mir nicht vorstedlen, 
seine ganze Erscheinung — hoch 
von Wuchs, breitschultrig, cha­
rakterfest — paßte zu dieser 
Rolle.

Für den alten Moor war Karl 
Nlchelmann wie geschaffen. Heu­
te noch steht mir der Geist des 
Alten, wie er aus dem Turm 
steigt, vor Augen. Das war er­
schütternd! 

um recht bald den Feind zu ver­
treiben, um schneller nach Hause, 
zu den Familien zu kommen. Vie­
le blieben auf ewig In der Taiga­
erde liegen, sie haben aber Ihre 
Pflicht vor der Sowjethelmat er­
füllt.

Jetzt sind seither schon viele 
Jahre vergangen. Sobald der Sie 
gestag — der 9. Mal — kommt, 
Jubelt das ganze Land. Im vori­
gen Jahr hat man ausnahmslos 
alle Teilnehmer des Krieges mit 
Regierungsorden ausgezeichnet: 
dabei hat man wieder (schon zum 
wievielten Mal) die deutschen 
Arbeltsarmlsten „vergessen”. Un­
sere deutschen Zeitungen sollten 
da direkt Alarm schlagen und bei 
der Regierung anklopfen Im Na­
men der Gerechtigkeit und der 
noch verbliebenen Arbeitsfront- 
Soldaten, damit man sich Ihnen 
mit dem Gesicht zuwendet. Auch 
sie sollen endlich als Kriegsteil­
nehmer gelten, so wie alle dieje­
nigen. die am Krieg beteiligt wa­
ren. Dies wäre für unsere Zeitun­
gen eine Ehrensache.

Georg HAFFNER.
Journalist

punkt Ist Ihr fremd. So fehlte es 
im Laden an Mitteln der Klein­
mechanisierung, die hydraulisch 
betätigten und Handkarren waren 
nicht Intakt, der kostspielige Kas­
senapparat stand 1m Handelssaal 
ohne Anwendung. Nina sagte der 
Geschäftsleiterin unverblümt: So 
kann man weiter nicht arbeiten. 
Letztere war dann genötigt. Maß­

nahmen zur Beseitigung der 
Mißstände einzuleiten.

Neben Nina ist es unmöglich, 
mit halber Kraft zu arbeiten. Es 
kam mal eine neue Mitarbeiterin 
ins Kollektiv, eine ehemalige 
Verkäuferin, die wegen Kunden- 
betrug vom Volksgericht verur­
teilt worden war und als Verla­
dearbeiterin eingesetzt wurde. 
Valentina, so hieß die Neue, ver­
suchte die Überlegene zu spielen, 
drückte sich vor der Arbeit und 
setzte sich über die gerechten 
Bemerkungen der Verkäufer hin­
weg. Nina platzte bald die Ge­
duld, und sie stellte die Frage of­
fen und prinzipiell. Entweder du 
arbeitest, wie es sich gehört, 
oder kann dich das Kollektiv 
nicht gebrauchen. Unter 
Fleißigsten ist Valentina 
heute nicht, doch mit der 
beltsdlsziplln stellt sie nicht mehr 
auf Kriegsfuß, und ihr Verhalten 
den Kollegen gegenüber hat sich 
auch geändert.

Nina Schmidt setzt sich in ih­
rem Kollektiv entschieden für 
die Umgestaltung, für die Besei­
tigung all der Mängel ein, die un­
seren Fortschritt hemmen. Sie ist 
eine einfache Hilfsarbeiterin, 
doch nicht umsonst heißt es: Nicht 
das Amt ziert den Menschen...

den 
auch 

Ar-

Georg -ISTOMIN

Gebiet Karaganda

Theater — meine Liebe
Und Herta Jörsch, eine sympa- 

tlsche Blondine, als Amallal So 
viel Gefühl, so viel Leidenschaft 
legte sie stets In Ihre Rollen hin­
ein. Herta Jörsch stammte aus 
Berlin. Zusammen mit ihrem 
Mann Karl Grünberg, einem po­
litischen Emigranten, kam sie In 
die Sowjetunion und teilte mit 
Ihm mutig alle Schicksalsschläge 
die ihnen die damalige schwere 
Zelt versetzte.

Wer so recht von Herzen la­
chen und sich amüsieren wollte, 
besuchte die Vorstellungen mit 
dem Komiker Robert Faller. Er 
brauchte sich nur auf der Bühne 
zu zeigen, da lachte auch schon 
der ganze Zuschauerraum. Ich ha­
be Ihn besonders aus dem „Ein­
gebildeten Kranken" in Erinne­
rung — zusammen mit Ida Faber 
In der Rolle des Dienstmädchens 
— listig, findig und charmant. 
Die Schauspielerin Wlnschu 
doublierte gewöhnnllch Herta 
Jörsch.

Das waren talentvolle, ge­
wissenhafte. Ihrer Sache treu er­
gebene Menschen. Aide sprachen 
perfekt Bühnendeutsch. Manche 
Bühnenstücke wurden extra in 
Moskau eingeübt, so z. B. „Die 
Räuber"; drei Monate lang well­
te die Truppe In Moskau, wo eif­
rig geübt wurde.

Leider weiß Ich nur sehr wenig 
von den weiteren Schicksalen 
dieser lieben Menschen. In den 
sechziger Jahren kam das 
„Freundschaft"-Ensemble nach 
Dshambul, wo Ich damals lebte. 
Leiter war Nikolaus Baumann. 
Er las einen Auszug aus „Don Car­
los" vor und gab einen Schwank 
zum besten. Ich sah In Ihm 
wieder den leidenschaftlichen 
Schauspieler, der sich sein Leben 
ohne Bühne nicht denken konnte.

Schon als junges Mädchen kam Maria Diering vor elf Jahren auf die 
Milchfarm des Sowchos „Wolgodonowski", Gebie» Zelinograd. Vieles haf 
sich in Marias Leben seitdem geändert. Nicht sofort hat sie sich als junges 
Mädchen ans Frühaufstehen und die mühevolle Arbeit gewöhnt. Heute er­
reicht Maria Diering hohe Ergebnisse in der Arbeit. Sie wird jetzt zu den 
besten Melkerinnen des Sowchos gezählt und den anderen als Beispiel hin- 
gestellt. Auch in der Familie von Maria und Alexander Diering haf sich vie­
les geändert. Besonders viel Freude bereifen ihnen die zwei Söhne. Der eine 
ist schon Schüler, und der Kleinste besucht noch den Kindergarten. Sie haben 
jetzt auch ein Eigenheim, in dem die ganze Familie in Eintracht wohnt.

Foto: Viktor Sperling

In Staunen versetzt
Das • Verteidigungsministe­

rium der UdSSR gab 1987 im 
Militärverlag den ersten Band 
des „Kurzen Biographischen Le­
xikons-Helden der Sowjetuni­
on" heraus. Dort wollte ich die 
Namen der’Helden aus der Mitte 
der Sowjetdeutschen nachschla­
gen Die Information, die ich im 
Lexikon fand, versetzte mldh in 
Staunen So zum Beispiel ist der 
Leutnant Woldemar Karlowitsch 
Wenzel als Russe Wladimir Ki­
rillowitsch Wenzow angegeben. 
Genauso sind die Helden der So­
wjetunion Generalleutnant Sergej 
Wolkenstein und der legendäre

Partlsanenkomandeur Alexan­
der Hermann laut Nachschlage­
werk keine Deutschen.

Diese Patrioten sahen sich 
gezwungen, in ihren Paplerefl 
eine andere Nationalität anzuge­
ben, um an der Front bleiben 
und für die 'Freiheit unseres Lan­
des kämpfen zu dürfen. Die bü­
rokratisch - chauvinistischen 
Hindernisse des stalinschen 
NKWD brachten die meisten So­
wjetbürger deutscher Nationali­
tät um die Möglichkeit, ihre Lie­
be und Treue zur Heimat in der 
vordersten Linie zu beweisen. 
Wer weiß, wie viele Soldaten und

Unter fremdem Namen
Am 30. Oktober d. J. erschien 

In der Zeitung „Industrlalnaja 
Karaganda" der Artikel „So- 
wjetdeütsche: Probleme und 
Hoffnungen", der dem Almanach 
„Heimatliche Welten" entnom­
men war.

Dort schreibt der Verfasser 
unter anderem, daß Arbeltsar- 
mlsten aus der Arbeitsarmee 
flüchteten und manche sich dann 
als Vertreter anderer Nationen 
angaben, um an die Front zu 
kommen, well Deutsche an die 
Front nicht zugelassen wurden.

Ich kannte solch ei-nen 
„Flüchtling". Das war Eugen 
Freimann. Frühlings 1943 flüch­
tete er aus Korklno, Gebiet

Tscheljabinsk, Er wurde ertappt 
und meldete sich als 
Sidorenko. Von nun an und 
bis ans Lebensende . war er 
ein Ukrainer und trug den Na­
men Sidorenko. Er wurde In ein 
Strafbataillon geschickt und 
kämpfte gegen den Faschismus. 
Zweimal war er verwundet, be­
kam zwei Auszeichnungen und 
kam nach Dshambul, wo seine 
Familie wohnte. Seine Frau war 
aber schon nicht mehr am Le­
ben. Ich hatte mich zweimal mit 
ihm getroffen. Das erste Mal 
brachte mich mein Bruder Theo­
phil 1954 zu ihm, das zweite 
Mal traf ich ihn am Tage meiner 
Abfahrt von Dshambul. Anfang

Nach dem Konzert ging Ich hin­
ter die Kulissen und stellte mich 
vor. Baumann erkannte mich so­
fort. Wir unterhielten uns; auch 
er wußte nur sehr wenig von 
seinen ehemaligen Kollegen. Seit­
dem habe Ich nie wieder etwas 
gehört von Nikolaus Baumann 
und von den anderen Schauspie­
lern aus dem Theater von En­
gels. Vielleicht meldet sich Je­
mand, der von diesen lelden-

Erinnerungen
schaftllchen Künstlern mehr 
weiß?

Und nun, da Ich schon beim 
Theaterthema bin, paar Worte 
über unseren Theaternachwuchs. 
Wir Sowjetdeutschen sind glück­
lich, wieder einmal ein Theater 
zu haben. Und wie die Gastspie­
le In Alma-Ata vor zwei Jahren 
gezeigt haben, hat dieses Junge 
schöpferische Kollektiv schon viel 
geleistet. Wir warten mit Unge­
duld darauf, daß das Deutsche 
Dramentheater seinen Wohnsitz 
In Alma-Ata bekommt. Dann wer­
den wir uns recht oft dem schö­
nen Geschehen auf der Bühne 
hingeben können.

Erna MAIER
Alma-Ata

A
Aufmerksam und mit großer 

Freude las ich den Beitrag „Thea­
ter war sein Leben" („Fr." 
Nr.187). Der Artikel ging mir zu 
Herzen, denn Ich war ja auch ei­
ne Schauspielerin des Marxstäd­
ter Kolchos-Sowchos-Theaters, 
wie man es nannte. Unser Thea­
ter fuhr oft zu Gastspielen nach 
Balzer, das Theater aus Balzer 

besuchte oft Marxstadt. Auch In 
Engels traten wir auf. Alljährlich 
wurden einige Schauspieler nach 
Engels delegiert, um dort zu ler­
nen und an Ihrem Können zu 
schleifen. Ich kannte Eduard 
Stelnhauer auch, d.h. sah Ihn auch 
In der Arbeit. hörte vieles von 
Ihm. Mein Schicksal gleicht sei­
nem Schicksal, so wie wohl das 
Schicksal vieler unserer Schau­
spieler...

Als kleines Mädchen träumte 
Ich schon vom Schauspielerberuf. 
Meine erste Rolle war die des 
Rotkäppchens . Das war auch 

meine erste große Freude, daher 
beschloß ich, Schauspielerin zu 
werden. Nach Beendigung der 
Dorfschule bezog Ich aber die 
Marxstädter Pädagogische Fach­
schule und beteiligte mich aktiv 
an der Laienkunst. Doch lange 
konnte ich da nicht lernen—mein 
Vater starb 1936, Mutter blieb 
mit acht Kindern zurück, und Ich 
mußte mithelfen. Ich arbeitete 
als Erzieherin Im Kinderheim von 
Orlowskoje, dann delegierte mich 
unser Kantonkomsomolkomitee 
ins Theater. Es war eine einge­
spielte Theatertruppe. Wir fuhren 
von Dorf zu Dorf und hatten 
überall großen Erfolg. Eintritts­
karten wurden damals keine ver­
kauft, die Kolchose bezahlten die 
kulturelle Betreuung, und alt und 
Jung kamen In die Klubs. Die 
Plätze reichten nicht aus. die 
Leute brachten sich Stühle mit, 
die Kinder saßen auf dem Boden 
oder auf den Fensterbrettern. Es 
war eine große Genugtuung, so 
populär zu sein... Wir waren Im­
mer zwei Tage In einem Dorf. 
Übernachteten bei den Einwoh­
nern. oder auch Im Klub, denn In 
vielen Dörfern gab es damals 
noch keine Gasthäuser — „Bau-

Freundschaft“
gewinnt

neue Leser
Neulich erhielten wir eine er­

freuliche Nachricht: Die Zahl un­
serer Leser Ist im Vergleich zum 
vorigen Jahr wesentlich gestie­
gen. Und das Ist wohl die beste 
Einschätzung unserer Arbeit. Neu­
es Herangehen an die Gestaltung 
der Arbeit, Offenheit, mit der wlr 
unsere nationalen Probleme be­
handeln, die Treffsicherheit und 
nicht selten auch Bissigkeit unse­
rer Publikationen haben uns da­
zu verholfen, eine ganze Reihe 
neuer Leser zu gewinnen. Aber 
nach wie vor war auch die Rolle 
unserer Freunde und ehrenamtli­
cher Helfer bei der Verbreitung 
und Propagierung unserer Zei­
tung sehr groß. Allein unser lang­
jähriger Freund und ehrenamtli­
cher Korrespondent, Reinhold 
Wagner, Lehrer aus Zellnograd, 
hat 675 neue ,,Freundschaft"-Le- 
ser geworben. Nicht weniger 
aktiv waren Jakob WIRACHOW- 
SKI, und Juri SCHNARR aus 
Alma-Ata. Anatoll PAK. aus 
Dshambul, Algul BISKENOWA, 
aus Zellnograd, Irina GOLOWI­
NA, aus Petropawlowsk, Elvira 
SCHICK und Klemens STRAUSS, 
aus Semlpalatlnsk, Rosa VOTH, 
aus der Siedlung Swobodny, Ge­
biet Zellnograd. Sie alle wurden 
mit Geldprämien bedacht

Ehrenurkunden des Redaktions­
kollegiums erhielten Ludmilla 
GOLOWINA. Emilia SPULING. 
Igor TRUTANOW. Klara 
SCHWAB, Johann SANGER. Ed­
mund GEHRING, A. SCHNARR 
und I. BECKER.

Ihr Scherflein zur Vergröße­
rung unserer Leserschaft steuerten 
auch Heinrich ZISCH, Greta 
FINK. Viktor AISELE. W. DU­
NAJEW. Viktor FROLOW. Gott­
lieb BAUER. Jakob KAMPF bei.

Die Redaktion bedankt sich 
bei allen, die uns bei der Verbrei­
tung der „Freundschaft" unter­
stützt haben, und wünscht allen 

.alten und neuen Lesern viel Glück 
’lm neuen Jahr!

Offlzlere es waren, die ihre Zu­
gehörigkeit zum sowjetdeutschen 
Volk geheimihalten mußten? Ich 
vermute, daß auch die Helden 
Boris Getz, Ilja Grell. Nikolai 
Lut ünd Wadim Deutschew 
(Deutsch+ew?), deren Namen 
Ich ebenfalls im Lexikon fand, 
deutscher Abstammung sind. Ich 
denke, daß die Heimatliebe 
mit Natlonalltätenzugehörlg- 
kelt nichts zu tun hat. Wenn es 
aber um die Rehabilitierung eünes 
verleumdeten Volkes und die 
Überwindung überholter Stereo­
typen geht, spielt die wahrheits­
getreue Information eine sehr 
wichtige Rolle.

Igor TRUTANOW 
Gebiet Pawlodar

Oktober 1955. Er abeitete als 
Motorist in der Wollewäscherel. 
Diejenigen in Dshambul, die ei­
nen Sidorenko Jewgeni Iwano­
witsch kannten, mögen wissen, 
daß er ein Deutscher und daß 
sein Familienname eigentlich 
Freimann war. Warum er das 
offen nicht gestanden hat? Wer 
weiß. Einmal wurde er in die 
Sonderkommandantur eingeladen. 
Jemand hätte gesagt, er sei ein 
Deutscher. Auch da reichte ihm 
der Mut nicht aus, das zuzuge­
ben. Er hatte Angst (und wohl 
nicht ohne Grund), daß man ihn 
verhaften würde. So blieb er für 
immer ein Sidorenko.

Etliche Jahre später schrieb 
mir mein Bruder, daß unser 
Dorfkamerad gestorben sei.

Artur GOTTMANN 
Gebiet Karaganda

ernhelme" nannte man sie da­
mals. Die Kolchose holten uns mit 
Pferdegespannen ab. Erst In den 
letzten Jahren — 1940—1941 — 
bekamen wir ein eigenes Auto.

Alles ging gut und schön. Wir 
hatten einen guten Reglesseur — 
Krutschlnin war sein Name (das 
war der letzte, früher hatte es noch 
einige gegeben, wie z.B. Fähr­
mann. der 1937 „verschwand”). 
Da kam der verhaßte Krieg und 
zerstreute all unsere Pläne. Wie 
vielen begabten Leuten spielte das 
Schicksal übel mit. Die besten 
Rollen spielte In unserem Theater 
Lydia Fech-Jerjomlna, die dann 
vieles durchgemacht hat und heu­
te In Marxstadt wohnt. Ich be­
suchte sie vor kurzem. Dort tra­
fen wir uns nach 47 Jahren auch 
mit Friedrich Scholl. Friedrich 
und Lydia waren oft Partner und 
spielten viele Hauptrollen z.B. 
Luise und Ferdinand In „Kabale 
und Liebe" u.a. Wir erinnerten 
uns an unsere schönen Jugendjah­
re, an unsere Freunde, die meist 
schon nicht unter uns sind.

Ja Ich kannte viele von ehema­
ligen Schauspielern, weiß aber 
nur die Adressen von Friedrich 
Scholl und Nikolai Henning. Trip- 
pel und Lina Peters sollen in No­
wosibirsk wohnen. Aber ihre 
Adressen sind mir unbekannt. 
Der Bühnenarbeiter Johannes 
Weiß wohnt in der Altalreglon. 
Ich habe schon einige Fotos an 
das Deutsche Theater, geschickt, 
mögen die Schauspieler sie In ih­
rem Museum ausstellen.

Endlich wird die Geschichte 
der Wolgadeutschen sowie die 
Geschichte der deutschen Thea­
ter wieder ans Tageslicht gebracht. 
Gäbe es wieder eine Autonome 
Wolgarepubllk, würden dort wie­
der mehrere deutsche Theater 
entstehen.

Minna SCHMIDT.
Veteranin der Arbeit 

Koktschetaw
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Flo npocböe MHTaTenen -----------------------------------------------------------------------------------------------------------

HeMijbi B CCCP
H npHBCTCTnyio nyöJiHKauHio MATcpMajiOB Ha pyccxoM nsbiKe. Jl-in 

JiyHiDero nouMMaHnn hojiojkchhh h MaiiHMA cobctckhx hcmucb jjpy- 
FHMH HapOAaMH 3TO MMCCT B liaCTORIUCC DßCMR OrpOMIIOC 3HBHCHMC.

A renepb öoJibiuaR npocbGa. HeJibsn jih nepeneqaraTb BucrynjicHHe 
Tyro BopMcßexepa b xcypnaJie «3hhmh» «Hcmum b CCCP»?

AHAPeA niHAJVjEP, 
BeTepan napTHH h Tpy^a.

OT PEJXAKIJHM: Taxyio jkc npocsöy BbicKaabisaiOT h npyrne hh- 
rareJiH.

ÄBAAUATb BOCbMOrO asry- 
cra TbiCMMa AeaarbcOT copox 
nepaoro rofla flpeAHSHAHyM 

BepxOBHoro Coeaia CCCP npwHan 
Yxas «O nepecenennn hcmucb, 
npoJKMBatouAMx a panoHax FIoboa-

FIOCKOAbKy TGKCT yxasa, BOA* 
nucaHHbiM TOrAauJHMM FlpeAceAa- 
TeneM BepxOBHoro Coaera CCCP 
M. KanMHWHbiM h cexperapeM Flpe- 
SMAMyMa A. FopKHHblM, nOMTM He- 
MsaecreH umpoxoMy Kpyry MHTare- 
nen, a K reMe a®hhoh craTbH nMeei 
caMoe HenocpeACiaeHHOe otholug- 
Hwe, npwaeAy ero noAHOcrwio:

«Ho AOCToaepHMM A®HHbiM, no- 
AyneHHbiM aoeHHbiMH anacraMH, 
— cooöiuanocb a ynaae, — cpeAH 
HeMeuxoro HaceneHHA, npownaaio- 
mero B panonax DoBOANun, HMe- 
lOTCA TbICAMH H AeCRTKH TbICAM AH' 
aepcaHToa h uirhohob, xoTopbie no 
CHFHaAy, ASHHOMy H3 FepMaHHH, 
AOAWHbi npoMsaecTH aspbiabi a pan- 
OHax, HaceAeHHbix neMuaMM Hoboa- 
>KbA.

O HaAHMHH TaKOrO ÖOAbLUOFO xo- 
AHMeCTBa AMSepcaHTOB H UJAHOHOB 
cpeAH hcmucb FloBonjxbA hhkto hs 
HeMUeB, npO>KHB aiOlUHX B paHOHaX 
FIOBOAHCbA, COaeTCKMM BAaCTAM He 
COOÖmaA, — CAeAOBBTeAbHO, He- 
MeuKoe HaceneHne panoHOB Floaon- 
>KbH cxpbiBaeT b cBoeü cpeA® apa- 
roB CooeicKoro HapoAa h Cobct- 
CKOH BAäCTM.

B cnyxae, eenn nponaOHAyr am- 
aepcHOHHbie axrbi, sareAHHbie no 
yxaaxe H3 FepMaHHH neMeuxHMH 
AHBepeaHTaMH H LURHOHaMH B Pec- 
nyönnxe HeMues Floaon>KbA hah b 
npHAeraioinMx panonax h cnyMHTCA 
KpoBOnpoAHTHe, Coaercxoe ripaBH- 
TeAbCTBO AO 3aKOH8M BOeHHOrO 
BpeMeHM ÖyAeT BbiHyjKACHO npn- 
HSTb KapaienbHbie wepbi npoma 
acero HeMeuxoro HaceneHHA Floaon- 
>KbA.

Bo H36e>KaHHe raxnx Hoxena- 
TeAbHbix RBAeHHM M An* npeAynpe- 
JKACHHA Cepbe3HblX KpOBOnpOAHTHH 
ripeaMAwyM BepxOBHoro Coaera 
CCCP npM3HaA HeoöxoAMMbiM ne- 
peceAMTb Bee HeweuKoe HaceneHne, 
npo>KHBa»ouAee a panonax FIoqoa- 
>xbA, a Apywe paüoHbi c tcm, hto- 
6bi nepecenneMbie 6biAH HaAeneHbi 
seMAeH M MTo6bi hm öbiAa oxasaHa 
rocyAapcTBeHHa« aomolub no ycr- 
pOHCTBy B HOBblX paHOHaX.

Ann pacceneHHfl BbiAenenbi H3O- 
ÖHAyjoiuHe naxoTHOH 3cmach pano- 
Hbl HOBOCHÖHpCKOH H OmCKOH o6- 
AacTeH, AATaficKOro npas, Kaaax- 
craHa h APYrMe coceAHHe MecTHO- 
CTH.

B CBS3H C 3THM rOCyAapCTBCHHO- 
My KoMHTeiy OöopoHbi npeAnnca- 
HO cpoMHO npoH3BecTH AepeceAe- 
HHe BCex HeMUeB FlOBOA>«bR H Ha- 
AeAHTb nepeceAseMbix HeMi^ea Flo- 
BOA>KbA 3eMAeÄ H yrOAbBMH B HO­
BblX panoHax».

HniaTeAb, a yaepeH, otmctha b 
TeKcre yxasa nopasHTeAbHbie, He- 
Aenbie HecooTBercrBH» — «HaAe- 
AHTb... 3eMAen H yroAbAMH», oxa- 
3aib «rocyAapcTBeHHyio nOMOinb» — 
xoMy? ßHBepcaHTaM, uinnoHaM, hx 
yKpblBaTeAHM? KOHeMHO, CTHAb 3TO- 
ro AOxyMeHia mojkho noHSTb: oh 
npOAHKTOBaH TJDKeAeHWHM AOAO- 
MceHHeM Ha (ppoHTe, crpeMAeHHeM 
H36e>XaTb B yCAOBHflX BOHHbl AK>- 
6oro pncxa. OAHaxo, 3Haa xoTb 
HeMHOro AeMCTBHTeAbHoe nono>xe- 
HHe AGA B aBTOHOMHH, a/lOTHMHOCTb 
yxasa npeAcraeT npocro xpHMau^en. 
B pecnyÖAHxe TorAa npo>XHBaAO 
380 TbICflM HeMUeB. SOAbtUHHCTBO 
HaceAeHHs cocraananM acth, >xeH- 
UAHHbi H crapHXH. KpoMe hcmucb, 
Tyr >khah pyccxne, xasaxH, xaAMbi- 
KH — acero 200 Tbicax Menoaex. M 
BbIXOAHAO, HTO BCe B3pocnoe My>K- 
cxoe HaceneHHe H3 HeMyea 6binn 
UJAHOHaMH H AMBepCaHTBMH H He 
KTO-HHÖyAb, a OHH AOA>KHbt 6blAH, 
Bbipaxcaacb asbiKOM Yxaaa, «B3Op- 
Baib» ce6a, CBOHX a^tch h 6ah3- 
khx, npnneM He rAe-HHÖyAb, a Ha 
nuieHHMHbix nOABx, aeAb npoMbiuj- 
AeHHOCTH, AOCTOHHOH «BHHMaHHfl» 
UJAHOHOB, B 8BTOHOMHOH peCnyÖAH- 
xe He 6biAO. BnpoxeM, MOMteT 6biTb, 
UJAHOHOB H AXaepeaHTOB HeML^bl rio- 
BOAMKbfl «cxpbiaa/in B CBOen cpeAe», 
Kax yTBep>KAaAocb o Yxaae? Ho 
BeAb HHKOrO H3 A pe ACT aB HTe Ae H 
ApycHx Hai^HOHaAbHOCTeH He o6bh- 
hhah H He Haxa3aAH 3a nocoâHHxe- 
CTBO apary?.. AöcypAHO npeAnoAa- 
raTb, MTO «AeCSTXH TblCXX ujahohob 
h AHBepcaHTOB» MorAH 6e3Haxa- 
3aHHO npoHHXHyTb B MaAeHbxyto aB- 
TOHOMHIO H3 fepMaHHH:- B HCMeU- 
XHX cenax, rAe Bee shbah Apyr Apy- 
ra H3 noxoAeHHH b noxoAeHwe, ne- 
3HaxoMbie AJOAM He MOrAH 6bi oc- 
TaTbCB HesaMexeHHbiMH, xax ne oc- 
TaAHCb He3aMeMeHHblMH MeXHCTbl, 
aaöpoujeHHbie cx>Aa b cpopwe He- 
MeuxHx napaujioTHCTOB a^” npo- 
BepxH «AoxAbHOCTH» 3AeuJHero Ha- 
ceAeHHB. no paccxasaM oxeBHAueB, 
yMacTHHxaM aioro npoBOxauHOHHO- 
ro MacxapaAa 6biA abh aoctohhwih 
OTAOp. Aa H MOrAO AH 6blTb HHÖ- 
xe? K HaxaAy BOHHbl Ha abhctbh- 
TeAbHOH cAy>x6e b KpacHOH ApMnw 
HaXOAHAHCb AeCBTXH TblCNM XpaCHO- 
apMenueB h xoMaHAwpoB H3 mhcab 
coaeTcxHx hcmucb. Emah ohh h 
cpeAH repoHHecxHx aau^HTHHxoB 
ßpecTcxoH xpenocTH, aphhbbujhx hb 
ce6a nepsbiH yAap repMancxoro 
<paujH3Ma; 06 3tom b csoen XHHre 
AHUJer C. C. Cmhphob. 3a xeibipe 
AH» AO nyÖAHxaiAHH Yxaaa o nepe- 
ceneHHH noBOAJKCKMX HeMUeB ra- 
aera «KoMCOMOAbcxan npaaAa» ony- 
ÖAHXOBaAa 3aMerxy o TparMMecxofi 
cyAb6e xpacHoapMeHua HeMeuxon 
HBHHOHaAbHOCTM PoCflMaHa: TAMteAO 
paneHHbiH, oh nonan b nneH x tht- 
AepoBnaM, noABeprcB crpaujHbiM 
HSAeaareAbCTBaM h AbiTxaM, ho hh- 
xaxHX caeAeHHH spar ot wero He 
Ao6hacm. KorAa mbcth KpacHOH 
ApMHH Ot6hAH OCTBBAeHHble AO3M- 
UHH, OHH HauiAH paspyÖAeHHOe 
Teno xpacHoapMeHua. M3 o6py6xoB 
nanaxH bmaokhah 3ae3Ay, a xom-

coMonbcxHH ÖHAer To^Mana npn- 
KOAOAH uiTbixoM x ero cepAUy-

MHOrO J1ET saMaAMHBanc» 
cJjaxT HacHAbCTseHHoro ne- 
peceAeHHH HeMuea Hoboa- 

»Kb». BoAee Toro, b cosHanne co- 
aercKHX AioAen AOArxe roAbi bhoa- 
pXABCb MbICAb, MTO aBryCTOBCKHfl 
yxa3 1941 roAa 6biA xxHSHeHHO He- 
o6xoamm. ApryMeHTOB Ha cefi cxer 
6biAO BbicxaaaHO npeAOCTaTOMHO, 
HO BCe OHH He BblAep>KH8aK>T HHXa- 
KOH xpHTHXH. ApaM8TH3M CyAbßbl 
noBOAJKCKHx HeMueB, xax h scex 
coBeicxHX HeMuea, aaxAiOMeH b 
TOM, MTO HX CyAbßbl HenpBBOMepHO, 
HO AOCAeAOBBTeAbHO CB JI3blB BA HCb 
C OTHOUieHHSMH M6>«Ay HaUJOH CTpa- 
HOH H HaUHCTCKOH FepMaHHeH.

...noAHTHxa c|jauJH3Ma, Hanpas- 
AeHHax Ha o6beAHHeHHe Bcex hcm- 
uea, HesaBHCHMO ot crpaHbi npo- 
jxHBaHHB, B cocTaBe eAMHOro Tbica- 
MeAeTHero penxa, BbOBBAa hbcto- 
po>xeHHOe OTHOUjeHHe x cobotckhm 
HeMuaM. Ha <pOHe MaccOBbix pen- 
peccHH npoTHB «BparoB HapoAa» 
BAOAHe yÖeAHTeAbHO BbirABAeAH H 
xpAbiKH «nocoÖHHKOB repMancxoro 
cpaujH3Ma», «nponoBeAHHKOB paco- 
BOH TeOpHH», XOTOpbie HBBeUJHBB- 
AHCb Ha napTpaöoTHHXOB, yxeHbix, 
AHcareAeH h Aemenen xyAbTypbi 
HCMeUXOH HaUHOHBAbHOCTM, H X Ha- 
MaAy BOHHbl penpeccHH ynecnn 
öoAbUjyio hx MacTb. PacxeT TnTAe- 
pa Ha atpcpexTHBHyio noMOu^b HeM­
ueB, npojxHBaxjiuHX B noAbuie, He- 
XOCAOBaXHH, K)rOCAaBHH H ®paH- 
UHH, no MHeHHjo sanaAHbix HCTopn- 
xoB, ceös onpaBABA, ho shbmhao 
AH 3TO, MTO fHTAep, CipOS CBOH 
dKCABHCHOHHCTCKHe AAaHbl, C TBKHM 
>xe ycneiOM Mor onepeTbca Ha 
HeMues, npo>KHBaK3u\HX b CCCP? 
AasaHTe nopaccy>XAaeM. A«, «06b- 
eAMHHTeAbHax» nponaraHAa nauH- 
CTOB 3Cp<peXTHBHO B 03 AencTBOB a na 
na HeMueB, npojxHBaioiAHx b crpa- 
HBX Eoponbl, HO npHMHHOH TOMy 
ÖblAH pa3AHMHbie AepeACAbl XOHTH- 
HCHTa npoujAbix AeT, KorAa, cxa- 
>xeM, nocAe nepson mhpoboh boh- 
Hbl TepMaHHS AHUIHAaCb TeppHTO- 
pHH, KOTOpbIMH BAaAeAa BexaMH.

Apyran CHTyaunn 6bma c neMua- 
MH, npO>KMBaK)UAHMH Ha TeppHTOpHH 
CCCP. HaAO cxasaTb, mto Thtacp, 
BCTynaa b BOHHy c Poccnen, crpown 
pacMeTbi Ha «nsTyjo xoAOHHy» h3 
coBercxHx HeMues, h TOMy ecTb 
AOxyMeHTaAbHoe AOATBepwAeHxe. 
B 1958 roAy BbiiuAa xHHra Jlyn 
Ae MoHra «HeMeuxaa nwraji xoaoh- 
Ha BO BTOpOH MHPOBOH BOHHe», H3 
xoTopoH craAo H3secTHO, mto Mepe3 
Tpx HeAeAH nocAe HaxaAa BOHHbl 
THTAep npnxasaA cny>x6e cbash c 
HCMeUXHMH HaUHOHaAbHbIMH MeHb- 
UIHHCTBaMH «ApHHflTb CpOMHbie Me- 
pbi B ueABx yxeia ahu HeMeuxon 
HaUHOHBAbHOCTH B OKXyAHpOBaHHÖH 
MacTH CoseTCKoro Coiosa a^" no- 
cAeAyiomero BbiABHweHH» HaAe>x- 
Hbix H3 HHx Ha pyKOBOA^iuyio pa6o- 
Ty ■ MecTHbie opranbi HeMeuxoro 
rocyAapcTBeHHoro annapara». «Oa- 
Haxo, — npoAOAJxaer aBTop, — Ha 
npaxTHxe, H3 AaHHoro MeponpHn- 
THA HHMero He noAyMHAOCb». HoMe- 
My? «B CoBeTcxoM Coioae, — ah- 
uieT Jlyx Ae Mohf, — HeMeuxne 
opraHbi pa3BeAXM He cmocah one- 
peTbcn na noMOu^b HeMeuxoro na- 
UHOHaAbHoro MeHbuiHHCTBa, Tax xax 
OHO npOJKHBaAO B TaKHX TAyâHHHblX 
paÄonax Pocchh, mto HanaAMTb c 
HHM CBA3H OXa3aAOCb H6BO3MO>K- 
HbiM...». Ho TOAbxo ah 3TOT apry- 
MeHT oxasaAcn peujaxiuiHM, cnyTaB- 
uiHM pacMeTbi THTAepa? Hwöbi A«Tb 
Ha 3TOT BOnpOC OÖbeXTHBHblH OTBCT, 
HBAO BCAOMHHTb HCTOpHIO HCMUCB 
nOBOA>KbX, pOCCHHCKHX H6MU6B. 
M<H3Hb hx bot y>xe 6oAee Aayx Be- 
KOB TeCHeHUJHM o6pa3OM CBASaHa 
c HCTopxeH Pocchh. B npoujAOM 
ohh HrpaAH saMeTHyxs poAb B ro- 
cyAapcTBeHHOH, bochhoh h sxoho- 
MHMeCXOH >KH3HH, B HayXe, AHTepa- 
Type H HCxyccTBe. Bbinn hcmum h 
cpeAH AexaöpHCTOB, peaoAiouMOHe- 
poB, no3AHee cpeAH aKTHBHbix yxa- 
CTHHKOB nepBOH pyCCKOH peBOAIO- 
UHH H OxTAÖpS.

nPHBJlEHEHME HHOCTpanues b 
Pocchk) HaxaAocb 3BAonro 
AO UapCTBOBBHHJI ExaTepH- 

Hbl II, HO MaCCOBbIM OHO CTBAO BO 
BpeMA ee npaBAennn. BbiseaHO sto 
öbiAo HyjKAaMH rocyAapcTBa Poc- 
CHHCKOrO, HeoÖXOAHMOCTbK) 3ace- 
ABTb, ocaaHsaTb h saxpenAATb 3a 
uapcxoH xopoHOH oxpaMHHbie 3eM- 
AH Pocchh b Hn>xHeM OoBOAMbe, 
Ha CeaepHOM Kaaxase h b FOjkhoh 
Pocchh. Emah HSAaHbi uapcxne «a- 
HHcpecTbi 1762, 1763 h 1764 toaob, 
XOTOpbIMH HHOCrpaHUbl H3 paSHblX 
eBponencKHX rocyAapcTB npnrAa- 
UJaAHCb B POCCHK). B 1764 roAy 
BO3HHKAH nepBbie AOceneHHA Ha 
HHJKHen Bonre, rAe 6biAH pasMe- 
meHbi nepeceAeHUbi hs pa3AHMHbix 
3eMeAb TorAa eine pa3Apo6neHHOH 
HB MHOTOMHCAeHHbie KHAJXeCTBa 
TepMBHHH. no3>xe X HHM npHCOe- 
AHHHAHCb nepeceAeHUbi Apyrnx hö- 
UHOHaAbHOcreH — uiaeAbi, (ppanuy- 
sbi, ujseHuapubi, roAAaHAUbi, ho Tax 
xax HX 6blAO HeMHOro, TO ohh, xax 
$paHuy3bi H HraAbAHUbi HanoAeo- 
HOBCKOH apMHH H3 MHCAa AAeHHblX, 
co ipeweHeM OHeMeMHAHCb h bmc- 
CTe c nepeceAeHuaMH H3 TepMBHHH 
craAH HMeHOBaTbCB HeMuaMH Ho- 
BOAMbfl. EyAyXUWM XOAOHHCTaM oöe- 
LUÖHbl 6blAH UMOAOMHbie peXH H KH- 
ceAbHbie 6epera», ho nocAe mhofo- 
MecflMHoro TpyAHoro nyTH Mepe3 
SaATHficxoe Mope, 3areM Ha TeAe- 
rax AO Boafh h 6ap>xaMH bhhs no 
aeAHKOH pexe ohh oxaaaAHCb b ro- 
AOH 3BBOA)KCKOH CTeAH, rAe BMeCTO 
AOMOB An« ceÖA yBHAeAH Heo6nxo- 
»xeHHyio seMAio.

HecMOTp» Ha p»A npHBHnerHH 
(HepacnpocrpaHeHHe Ha nepeceAeH- 
uea xpenocTHOro npaaa, ocbo6o>k- 
AeHHe OT BOHHCXOH AOBHHHOCTH Ha 
CTO Aer), HeMeuKHe xoAOHHCTbi, a 
»TO ÖblAH B OCHOBHOM XpeCTbAHe H 
peMeCA0HHHXH, HaA«ABUJHeCA yHTH 
OT HHLUeTbl H CTpaAAHHH, HCnbliaH-

Hbix Ha öbiBUJen caoen poAHHe, 
paSOpeHHOH ÖeCKOHeMHbIMH BOHHB- 
MH, AOnaAH, MTO HBSblBaeTCA, H3 
OTHA AS ■ AOAblMA: o6m8H CO CTO- 
pOHbl UapCKHX MHHOBHHKOB, 3KC- 
AAyarauHA AnpexTopaMH koaohhh, 
TpyAHbie ycAOBHA aeAeHHA xosah- 
CTBa oöpexAH hx Ha HeAerxyio 
>KH3Hb. HeyAHBHreAbHO, mto y>xe Me- 
pes AecATb Aer ohh aphhaah yna- 
cTHe B bocctbhhh HyraMeaa. M Bee 
>xe, CTpaAaA h ot HenpHBbiMHbix 
AAA HHX 3acyx H MOpOSOB, H OT pa- 
3opHTeAbHbix Haöeros coceAen-xo- 
MeSHHKOB, KOAOHHCTbl AOCTGAeHHO 
HBAa>KHBaAH CBOfO M<H3Hb, H, yCAeUJ- 
HO ocBanaax BbiAeAeHHbie hm seM- 
AH, Aa>xe npOH3BOAHAH Ha sxcnopT 
ueHHbie copra nujeHHubi.

Ho pasAHMHbiM AaHHbiM, B Pocchh 
öbiAO oxoAO 300 HeMeuxHx ceA-KOAO- 
HHH, aOÖluaA MHCAeHHOCTb XOAOHHC- 

TOB AOCTHraAa cra Tbic. nenoBex. Poer 
HaceneHMA b sthx koaohhax npn- 
seA X nepensöbiTxy paöoMew cHAbi, 
X ocrpoH HexBaTxe sgmah, mto Bbi- 
3BBAO HOByKJ BOAHy MHFpaUHH. 
rpynnbi aomophhx koaohhh bo3hhk- 
ah Ha pyöe>xe XIX—XX aexoa a 
OpeHÖypjKbe, Ha Aatbc, b Kasaxcia- 
He, B Khpfhshh, b CpeAHex A3hh — 
MHOrne hs hhx coxpannnncb no een 
AeHb. HecMOTpa Ha 3HBMHreAbHyK> 
HSOAHpOBBHHOCTb HeMOUKHX KOAO- 
HHH ot MecTHoro HaceneHHA (cAeA- 
CTBHe ASbixOBoro, xyAbTypHoro, pe- 
AHTHO3Horo öapbepoa), couHaAb- 
Hbie npoueccbi, npoTexaauiHe 3Aecb, 
a CHAy paHHero npoABAeHHA a Me- 
CTHOH SXOHOMHXe XanHTaAHCTHMe- 
CKHX 3AeMCHTOB, HepeAKO UJAH Öbl- 
CTpee, MeM a APyrnx pernonax Poc­
chh. OAHaxo OTcyTCTBHe xpynHOH 
npOMblUIAeHHOCTH H, KBK CAeflCIBMe, 
opraHH3oaaHHOro paöoMero KAacca 
CAep>KHBaAO npoABAeHHe counaAb- 
HOH aKTHBHOCTH B H6M6UXMX KOAO­
HHAX.

nepaaA mhpobba aOHHa, enoeoö- 
crayA öbiCTpoMy pocry npoAeTap- 
exoro CO3HBHHA pOCCHHCKHX H6M- 
uea, (popMHpoaaHHio Myscraa coah- 
AapHOCTH c öpaTbAMH no KAaccy, 
Bbisaana OAHoapeMeHHO h apocr- 
HblH BCAAeCK UIOBHHH3Ma y KAacco- 
BblX npOTHBHHKOB. B POCCHH 3TO Bbl- 
AHAOCb B aHTHHeMeuKHe nyÖAHxa- 
UHH 6yp>Kya3HO-MOHapxHMecKHx aa- 
TopoB, nepeMeHb HassaHHH KOTopbix 
AOCTaTOMHO xpacHopeMHB: «Eopböa 
c HeMeuKHM sacHAbeM», «TaAHHbi 
TbiAa. HeMeuxHH wnuOHaw», «He- 
Meuxoe Hro h ocBOÖOAHTeAbHaA 
BOHHa», «HeMeuKoe sno». Cöopnnx 
crareH, nocaAu^eHHbix aonpocy o 
öopböe c «BHyTpeHHen TepMaHHeH», 
«HeMeuKoe ujahohctbo»... Ha npa- 
B HTe A bCTB e HHOM ypOBHe aHTHHe­
MeuKHe HaCTpOeHHA npOABHAHCb B 
peUJeHHAX, B COOTBeTCTBHH C KOTO­
pbIMH ÖblAH BblCeAeHbl HeMeuKHe 
KOAOHHCTbl C BOAbIHH, 3aKpblTbl HB- 
UHOHanbHbie ujxoAbi, sanpeiueHO 
öbiAO ynoTpeÖAeHHe HeMeuKoro 
A3biKa B AeAonpoHSBOACTBe H ne- 
penHCxe a tom mhcao ao« koaohh- 
cToa-coAAaT B AeHCTaytoiueH apMHH. 
Ho ynaay uapcKoro npasHTeAbCTsa 
ot 2 cpeapaAA 1917 roAa roToannocb 
BbiceneHHe h HeMeuKHx koaohhc- 
tob noBOAJKbA, oAHBKO cPeapaAb- 
CKaA peBOAKJUHA ApHOCTdHOB HAa 
HcnoAHeHHe 3Toro yKasa.

nOCJIE noöeAbi Cobctckoh 
BABCTH B >KH3HH HeMCUKHX 
KOAOHHH HanaAHCb KOpeH- 

Hbie H3MCHeHHA. B 1918 rOAy H3 
POCCHHCKHX HeMueB ÖblA CtpOpMH- 
poaaH nepBbiH EKarepHHeHUJTaAT- 
CKHH KOMMyHHCTHMeCKHH AOAK, KO- 
TopbiH aoeaaA npoTHB repMaHCKHx 
OKKynaHToa Ha YnpaHHe. B 1919 ro­
Ay a cocraae Kohhoh apMHH EyAeH- 
Horo HaMaA caoH öoeaoH nyTb Hep- 
BblH HeMeUKHH KaBBAepHHCKHH 
AOAK, ÖOpOBUJHHCA npoTHB BpaH- 
reAA, MaxHO h öeAOnoAAxoa. Mho- 
rne KOAOHHCTbl cpa>xaAHCb a 3Ha- 
MeHHTOH HanaeacKOH ahbm3hh, yxa- 
CTBOBaAH B pa3rpoMe öacMaxen a 
CpeAHeH Ashh.

B 1918 roAy I cte3A CoaeToa He- 
MeUXHX KOAOHHH HOBOAJKbA ApH- 
HAA peujeHHe oö oöpaaoaaHHH oö- 
AacTH HeMuea HoaoAWbA. 3to pe- 
ujeHHe yTBepAHA Aexper Coanapxo- 
Ma ot 19 OKTAÖpA 1918 roAa, aoa- 
AHCaHHblH B. M. JleHHHbIM. AbTO- 
HOMHaA OÖAaCTb HeMuea nOBOAJKbA, 
HAH, Kax eine ee Haabiaann «TpyAO- 
BaA KOMMyna», craAa nepBbiM Ha- 
UHOHäAbHblM OÖpa3OBaHH6M AOAOÖ- 
Horo THna npn Cobctckoh BAacTH. 
B 1924 roAy aaroHOMHas oönacTb 
öbiAa npeoöpaaoaaHa a Abtohom- 
Hy»o pecnyÖAHKy HeMuea noBOA>xbA 
(ACCP Hn). 3tot aKT hmca hc 
TOAbKO BHyTpHAOAHTHMeCKOe, HO H- 
BHeuiHenoAHTHMecKoe 3HäMeHHe, no- 
CKOAbKy ABHA COÖOH ApHMep CB- 
Moro BHHMareAbHoro aoaxoac k pe- 
ujeHHio HauHOHaAbHoro aonpoca 
npn couHBAHSMe. M xota b 1921 
roAy Ha noBOAjKbe oöpyujHACA 
CTpaujHbiH ronoA, B pecnyÖAHKy 
HeMueB HOBOA>KbA H3 AMepHKH H 
FepMaHHH craAH BoaspaiuaTbCA ko- 
AOHHCTbi, BbiexaauiHe lyA^ a nepnoA 
CTOAblAHHU^HHbl H AepaOH MHpOBOH 
BOHHbl. Bcxope ACCP Hn BblABH- 
HyAacb B nepeAOBbie cpeAH aaTO- 
HOMHbix pecnyÖAHK CCCP no yene- 
xaM a XO3AHcraeHHOM h xynbTyp- 
HOM CTpOHTeAbCTBe...

M3 BCEFO BbiuiecKaaaHHOro ac- 
HO TAaBHOe—HOMUbl rioBOn- 
>KbA ÖblAH MaCTbJO C O 0 e T- 

c K o r o HapoAa, 3to öbinn paöoMHe 
H KpeCTbAHe, KOTOpblk COBeTCKBA 
BAaCTb OCBOÖOAHAa OT THOTa UapH3- 
Ma H öypjKyaaHH, A^a hm rocyAap- 
CTBCHHOCTb, CAOCOÖCTBOBaAa ÖblCT- 
poMy pacuaeTy xynbiypbi, npocae- 
meHHA, oöpasoaaHHA. CoaeTcxa» 
BAaCTb ÖbiAa HX KpOBHOH, pOAHOM 
BABCTblO, 3Ty BAaCTb OHH SaiUHUia- 
AH OT HaUJeCTBHA HAeHHOTO H KA3C- 
coaoro Bpara Ha tppoHTax Boahkoh 
OreMecTaeHHOH BOHHbl, h nosTOMy, 
CMHTaiO, KOlUyHCTBeHHO ÖbiAO Öbl 
rOBOpHTb O TOM, MTO H3 3THX AIO- 
Aen Morna öbi ctpopMHpoaaTbCA 
«AATaA KOAOHHB» B TblAy KpaCHOH 
ApMHH. Ahbaothh C Öyp>Kya3HblMH 
CTpaHaMH TyT npocro HeyMecTHb», 
H y>K eCAH K aHBAOTHAM npHÖeTBTb, 
TO HHOro poAa: coaercKHe homum 
öopoAHCb c 4>auJH3MOM Tax >xe, 
xax H HeMeuKHe KOMMyHHCTbl-HH- 
TepHaUHOHaAHCTbl ÖopoAHCb C HHM 
B caMOH FepMaHHH.

M Bee >xe, 3Haa ceroAHA peaAb- 
HOCTH Toro apeMeHH, mojkho exa-

3aTb co Bcex onpeAeAeHHOcTbjo: 
y«a3 o nepeceneHMH HeMuea Flo- 
aoAJKbA öbin B Te roAbi aothmockhm 
npoAonjxeHHeM aoahthkh penpec- 
CHH, reppopa, HecnpaBeA/iHBOCTen, 
npOBOAHMOH CTaAHHblM, npaXTHKH 
KyAbTa AHMHOCTH, BCeTAa Haxo- 
AHaujero «BHHOBHbix» 3a OMepeA- 
Hyio HeyAaxy caoen aoahthxh. •

KOHeMHO, eenn öbi öbino aphhato 
oöbiKHOaeHHoe peujeHHe oö aaaxya- 
UHH MHpHOro HaceneHHA hs npn- 
ÖAHjxaiouAeHCA aoHbi öoeBbix Aen- 
CTBHH, Bee BbirAAAeno öbi coaep- 
UJeHHO HHBMe, He ÖbiAO Öbl H peMH 
o HecnpaaeAAHBOCTH, npoxaneHHOH 
no OTHOiueHHjo. x uenoMy napoAy- 
Ho peuiaTb hmohho tbk, xax peuJH- 
AH TOFAa, ÖbiAO HOpMOH, H 3TO OOA" 
TaepjKAaeTCA TeM, xax' BbiceAAAH 
no3>xe KBAMbixoB, MeneHuea, HHry- 
Luen, xapaMaeauee, öaAxapues, 
XpbIMCKHX TaTap H OpeACTäB HTeAeH 
Apyrnx HapoAOB.

Xota Yxas qjopMBAbHO xacaACA 
TOAbKO HeMueB HoBOAJKbA, (JjaKTH- 
MecxH ero AencTBHe paenpoerpa- 
HHAH Ha BCe nOATOpa MHAAHOHa 
coBeTCKHx HeMues. Ha ochobbhhh 
yxaaa HanaAOCb auiceneHne hcmucb, 
ycneBUJHx saaKynpoeaTbCA c Yx- 
paHHbi H KpbiMa, HeMuea c Kaaxa- 
3a, hs MocKBbi H JleHHHrpaAa. Ms- 
BecTHbi cAyMan BbiceAeHHA rpa>x- 
AaH HeMeuKOM nauHOHaAbHOCTH h 
B CpeAHen Ashh. HeMeuxne cena 
Chöhph h KaaaxcraHa 3toh bxuhh 
He noABepraAHCb, ho TyT hbao caö- 
AäTb orOBopxy: mhothc h3 3thx ceA 
nocAe TpHA4aTb ceAbMOro roAa bo- 
oöiue ooraAHCb öe3 My>xMHH crap- 
uje uiecTHBAiAaTH Aer (eine panbuje 
a pAAe HeMeuKHx panOHOB öbiAO 
OTMeneHO npenoAaBaHHe Ha neMeu- 
XOM A3bixe).

FlepeceneHuea, npnöbiBUJHx o 
panOHbi Chöhph h Kasaxcrana, pac- 
ceAAAH no cenaM h AepeaHAM no 
HecKOAbxy ceMen. Flpn oTbeaAe H3 
poAHbix MecT hm paapeuiaAOCb 
B3ATb C COÖOH TOAbXO MHHHMyM BC- 
luen, nosTOMy öoAbUJHHcrao öbiAO 
npocTO He roToao x >kh3hh b ho- 
BblX yCAOBHAX.

B nepBbiH roA BOHHbf ömah cha- 
Tbi c cppoHTa BoeHHOCAyjxauuHe He- 
MeuxoH HauwoHaAbHOCTH. Ohh öbi- 
AH MOÖHAH3oaaHbi B TpyAapMHK», 
cocraaneHHyio H3 nepeceAenueB, 
rAe anepabie y3Hann o tom, mto hx 
aaTOHOMHA AHKBHAHpoBaHa. Hepe- 
ceAeHUbi paöoTaAH a Tanre, a ujax- 
Tax, Ha CTpOHTeAbCTBe ypaAbCKHX 
3aBOAOB. Ho3)Ke a TpyAapMHjo öbi- 
AH HanpaBAeHbi h HeMeuxne >kch- 
uAHHbi crapuje uiecrnaAUaTH Aer.

O TpyAapMHH, a xoTopoH, 
xcraTH roaopA, öbiAH He toabko co- 
aeTCKHe neMUbi, a cobctckoh ah- 
TepaType Hanncano nona OMeHb Ma- 
AO. CaMo 3TO caobo 3a MHOrne 
roAbi Aa>xe He npocaMHaanocb b 
nenaTb. Homth HHMero He HanncaHO 
H oö ynacTHH a TpyAapMHH coaeT- 
cKHx HeMuea. klMeiOLUHecA nyÖAH- 
KaUHH OTpaJKaAH AHUlb HX TpyAO- 
boh BKAaA B AOAO noöeAbi. He öbi­
AO b nyÖAHKauHAx h npaaAbi o He- 
HMOaepHO TAJKenOM CpH3HMeCKOM H 
MopaAbHOM nOAOJKeHHH TpyAapMen- 
uea. /JocraroMHO cxasaTb, mto ohh 
coAepwaAHCb a narepnx, oöneceH- 
HblX KOAIOMeH npOBOAOKOH, Ha CTO- 
po>xeabix BbiujKax Aoxypnnn aaro- 
MaTMHKH. Ha paöoTy TpyAapMeüuea 
boahah noA kohbocm, a aeAb cpe­
AH HHX ÖblAH KOMMyHHCTbl, KOMCO- 
MOAbUbi, aerepaHbi rpa>xAaHCKOH 
aoHHbi, BMepauiHHe xpacHoapMeHUbi 
H KOMaHAxpbi, HMeauine panenHA h 
öoeabie HarpaAbi 3a sacAyrn nepeA 
Poamhoh. CxyAHOe oHTanne h ta- 
>xenaA paöora aenn x öbicrpoMy 
HCTOU^eHHIO H BbICOKOH CMepTHO- 
CTH, ocoöeHHO Ha AeconoaaAe b 
Taüre. JIhmho a 3HaxoM c MeAoae- 
KOM, KOTOpblH H3 OTpAAa B 2000 
MeAoaex a »xnabix ocrancA oahh... 
He MeHbuiHM, MeM foaoa m TA>xe- 
Aan paöora, öbin An" TpyAapMen- 
uea MopaAbHbiH rpy3 — hx, coaer- 
CKHX AKJABH, CMHTaAH AOCOÖHHKaMH 
cpaujHCToa. Kohcmho, TAJxeAaa oö- 
craHoaxa Ha cppoHTe cxa3biaanacb 
Ha aTMOcepepe a crpaHe. Hroöbi abi- 
CTOATb B yCAOBHAX, KorAa peujaACA 
Bonpoc o cymecTBOBaHHn couna- 
AH3Ma xax crpoA, HyjKHa öbiAa npe- 
AeAbHaA MOÖHAHaauHA MarepnaAb- 
Hbix H AJOACKHX pecypcoB. Heoöxo- 
AHMO ÖbiAO BOCAHTbiaaTb B Hapofle 
HeHaaHCTb X HeMAUKO-CpaUJHCTCXHM 
3axaaTMHxaM; anocpeo3OM ee ctbah 
craTbH M. 3peHÖypra Toro apeMe- 
HH. OAHa H3 HHX, ABMATHaA MHO- 
rHM Ao CHx nop, Haabiaanacb «yöen 
HeMual». Hpnabia stot, HanpaaAeH- 
HbiH npoTHB CMepreAbHOro apara, 
KOCaeHHO ÖHA H no COBeTCXHM HeM- 
UaM, O<|)HUHaAbHO OÖBHHeHHbIM B 
nocoÖHHMecTBe rppMancxHM tpaujn- 
CTaM. H xaxoro othouj6hha x hbm- 
uaM-nepeceAenuaM mojkho öbino 
OJKHAaTb B TOH OÖCTaHOBXe OT Me- 
CTHOrO HaceACHHA, OT AKJAOH, MbH 
MyJKbA, CbIHOBbA, ÖpaTbA AOFHÖaAH 
B BOHHe C HOMeUKHMH (paUJHCTBMH, 
a reM öoAee ot oxpaHbi TpyAap- 
MeHCXHX narepen? BeAb nyÖAnxa- 
UHA BbiuieHasBaHHOH craTbH B «Hpae- 
Ae», nycTb h npHSHaHHaa no3>xe He- 
öeaoujHÖOMHOH, npHAaaaAa en 3Ha- 
MeHHe, Aa/iexo BbixoA»iuee 3a npe- 
AOAbl 3MOUHH flBTOpa.

EAHHCTBeHHbIM XpHTepHeM BH- 
HOBHOCTH COBeTCXHX HOMUeB ÖbiAa 
HX HaUHOHBAbHOCTb. B TpyAöpMHIO 
nonan Aa«m Pa^öyprep, yMacTBO- 
BäBLUMH B ujrypMe 3nMHero A>opua, 
XpHCTaAbHO MeCTHblH KOMMyHHCT, 
OXpaHABUJHH JleHHHa B CMOAbHOM. 
3tot Menoaex, KOMaHAOBaaujHH non- 
xoM B HanaeBCxoH ahbh3hh, b Ha- 
Mane BennxoH OreMecTBeHHon boh- 
Hbi BoarnaBAAA ncrpeÖHTenbHbiH 6a- 
TanbOH no öopböe co uinnoHaMH n 
AHBepeaHTaMH. Honann a TpyAap- 
mhk> HsaecTHbie yneHbie: apxeonor 
Otto BaAep, a OMepeAH aa öanaH- 
AOH MHTaBUJHH APOBHHX PpeXOB B 
opnrnHane, yxeHbiH a oönaern pa- 
xeTHOH reXHHKH H KOCMOHBBTHKH 
Eopnc PayujeHÖax, HbiHe axaAeMHx 
AH CCCP...

KaxoA He yiuepö HanecnH erpa- 
He Te, Kto TaKHX AioAen ahujha bos- 
MOJKHOCTH BHeCTH D A«AO FloÖeAbl 
hx nocHAbHbiH bkabaI Kohbmho, Ha 
<t>OHe abbaubth mhaahohob xeno- 
aeMecKHx wnanen, otaohhuix coaer- 
CKHM HapOAOM 3a CBOK» noöeAy, 
Ha (pOHe aeAHKHx rpareAMH JleHHH- 
rpafla n SenopyccHH MHOroe Mepx- 

ner. Ho rpyAHO npeAcrasHTb ceöe 
HopManbHoro Menoaexa, xoropbin 
a rope yreujaerc» tcm, mto rope 
oöpyujHAoeb H Ha Apyroro. PopeMb 
rpareAHH coaercKHX HeMuea b tom, 
MTO JKepTBbl OHH HOHOCAH He B 
öopböe c BparOM, a ot cbohx, He 
paAH HHTepecoB PoAMHbi, a aonpe- 
KH hm... Henbsx He nopa>xaTbCA h 
TOMy, MTO A®H<e ■ 3THX yCAOBHAX 
cOBerexHe ak>ah ho cAaaanncb, npo- 
ABAAAH TpyAoaoH repoH3M. CpeAH 
TpyAapMenuea, nanpHMep, paaaep- 
HyAocb craxaHOBCKoe ABHJxeHHe, 
ABHweHHe 3a BbtnOAHenne HopMbi 
Ha TbicAMy npoueHTOB — Tex, kto 
BbinOAHAA ee, 3SaAH «TblCAMHHXa- 
MH». Akthbho yMacraoaanH TpyA- 
apMenubi n b HapoAHOM narpHoin- 
MeexoM ABHJKeHHH no cöopy 
cpeACTB Ha crpoHTenbCTBO rannos h 
caMOAeroa. B Mapre 1943 roAa 
CrpOHTeAAMH Eor.OCAOBCKOTO aAK>- 
MHHHeaoro aaaoAa Ha Ypane öbina 
nonyxeHa TenerpaMMa, cmbica koto- 
poH ceroAHA oöperaeT ocoöeHHbin 
rparH3M: «HaMaAbHxxy crpoHTeAb- 
cTBa tob. KpoHOBy, HaxaAbHHKy no- 
AHTOTAOAa tob. TopöaMeay, cexpe- 
TapAM napTopraHH3auHH ToaapniuaM 
LUmMAT, IllTOAb, TblCAMHHKBM TO- 
aapHUABM SpeHTHraM, OöroAbu, 3p- 
AHx, HcpyHAT, craxaHOBuy ToaapHtuy 
3nn. npoujy nepeAaTb paöoMHM, 
HHJKeHepHO-TeXHHMeCKHM paÖOTHH- 
xaM H cny>xaiuHM hcmcuxom HauHO- 
HaAbHOCTH, paöoTaxJiuHM Ha EA3- 
erpoe, coöpaaujHM 353 785 pyÖAen 
Ha crpoHTeAbCTBO TaHKoa h 1 mha- 
ahoh 820 TbicAM pyÖAen — Ha 
CTpOHTeAbCTBO 3CKBApHAbH CaMOAe- 
TOB, MOH öparcKHH npnaeT h öna^ 
roAapHOCTb Kpacnon ApMHH. 
M. CTaAHH».

Hoöer H3 TpyAapMHH npnpaaHH- 
aanc« x AeaepTHpcrsy c epponra. 
npnroaop HepeAKO aphboahah a 
HcnoAHeHHe Ha TAasax y crpoA 
rpyAapMenuea h, HecMOTpa Ha 3to, 
H3 TpyAapMHH öejKaAH. Begann... 
Ha cppoHT. CrpeMAeHHe BOeaaTb c 
opy>KHeM B pyxax npoTHB apara, 
HenpHATHe yHH3HTCAbHblX yCAOBHH 
TpyAapMHH öbiAH CHAbHee erpaxa 
CMeprH. nonacTb Ha cppoHT c He- 
MeuxoH (^aMHAHen öbino HeBO3- 
MOWHO, no3TOMy TpyAapMefiubi 3a- 
Macryio BbiAasann ceÖA 3a npeAcra- 
BHTenen APyrMX HauHOHaAbHOcren. 
CxOAbKO HX nOTHÖAO AOA My>KHMH 
HMCHaMH? A CKOAbXO XKHaeT AOA 
HMenaMH Apyrnx niOAen? Kto anaerl 
MhC AOCMaCTAHBHAOCb BCTpeTHTbCA 
c HayneM LUmhatom, ypo>xeHueM 
HeMeuxoro ceAa JlioHceMÖypr (Hbi­
He Eoahhch) Ha KaBxa3e, xoTopbin, 
3HaA a3epÖaHA>KaHCKHH ASblX, Bbl- 
Aan ceÖA 3a a3epöaHA>KaHua Ann 
AxMeAoaa n aoa hmchcm caoero 
AOBOeHHOro APy^ M3 coceAHero 
ceAa KaöaHaxMH aoujba ao BepAH- 
Ha, öbin HarpajKACH opAeiiOM. no 
AHMHOMy yxaaaHHKJ MapiuaAa >Ky- 
xoaa eMy aepHynn noAAHHHyxa $a- 
mhahk>, nepenpaaHAH AOxyMeHTbi. 
Yabi, ranne HCTopnn c ÖAaronoAyM- 
HblM KOHUOM ÖblAH HeTHAHMHbl...

KKOHLjy 1947 roAa TpyAap- 
MHA B OCHOBHOM ÖbiAa A®" 
MOÖHAH3OBaHa H MHOTHe CO- 

aeTcxne HeMUbi noAyMHAH npaao 
aepHyTbCA b Mecra, xyAa ohh öbiAH 
BbiCAaHbi B 1941 roAy- OAHaxo hx 
>KAano oxepeAHoe ncnbiTaHne: 26 
HOAÖpa 1948 roAa abiuien HOabin 
yKa3, B KOTOpOM rOBOpHAOCb, MTO 
HeMUbi, xax H KaAMbIKH, HHryuiH, 
MexeHUbi, xapaxaeaubi, öanxapubi, 
xpbiMcxne Tarapbi n npeACTaanrenn 
Apyrnx HapoAOB nepeceAeHbi Ha- 
BeMHO, H MTO BbieSA HX C MC CT AO- 
ceneHHA öe3 ocoöoro paapeiueHHA 
opraHOB MBß xapaercA xaTop>KHbi- 
MH paÖOTBMH epOKOM B 20 AeT. ßAA 
AKJAeH, CTOAbKO ACT MtHBUJHX H3- 
Ae>KAOH Ha BO3apau;eHHe a pOA- 
Hbie Mecra, ota®bujhx ace ennbj a®~ 
Ay noöeAbi, 3TO öbiAO HacroAuj,HM 
xpaxOM. L(eAbiH HapoA nonan a coö- 
cTaeHHOH crpaHe Ha nonojxeHHe H3- 
roA — coaercxHe HeMUbi He mofah 
b Te roAbi BcrynaTb a p»Abi nap­
THH, yMHTbCA B HHCTHTyrax HAH CAy- 
>KMTb B Cobctckoh ApMHH...

HeAb3A HCKAJOMHTb tpâXTbl COTpyA" 
HHMecTBa MacTH coaercKHX HeMuea, 
OKaaaBUJHXCA a oxxynaunH, c rep- 
MaHCKHMH BAaCTAMH: H3 MäTepHa- 
AOB o coaercKHX HeMuax-noAnoAb- 
UAHKaX HSBeCTHO, MTO FHTAepOBUbl 
npHsneKaAH hx, HanpHMep, b Kaxe- 
crae nepeaoAMHKoa. HaaepHXKa, 
xacTb Tex, kto öbiA yrHaH npn ot- 
CTynneHHH HeMuea a FepMaHHio, 
MOrAa OKaaaTbCA n a rHTAepoacxon 
apMHH, KorAa Haxanacb «ToranbHaa 
MOÖHAH3auHA». Oahbko mo>kho cxa- 
aaTb c yaepeHHOCTbio, mto Ha co- 
TpyAHHxecTBO c oKKynaHTaMH ujah 
ohh He no «poAdBy xpoan», Kax 
Kto-To Mor öbi npeAnoAO>KHTb, h 
He no HauHOHaAbHOMy npH3Haxy; 
ranne cAyxan, xax h y npeAcraBH- 
reAen Apyrnx HapoAOB, HepeAXO 
MOT HB H pOB an HCb AHMHbIMH KaxeCT- 
aaMH niOACH. ToaopHTb >xe o Mac- 
COBOM npeACTenbCTae coaercKHX 
HeMuea, o Kaxnx-AHÖo 3arOBOpax 
npoTHB CoaeTCKOH anacm Henpaao- 
MepHO, H 8 HCTOpHH H6T (paKTOB, 
noAraepjKAaioiuHx 3th H3MbiujneHHA 
craAHHCKOro apeMeHH.

«Her AäHHbix, XOTOpbie noxaabi- 
aann öbi, mto MecTHbie HeMUbi, 
öyAb TO Ha YxpaHHe, hah Ha BoAre, 
coaepujaAH HanaACHHA a TblAy pyc- 
CKHX apMHH HAH 3BHHMaAHCb Öbl 
TaHHOH nOAFOTOBKOH AOAOÖHblX yA®* 
poB, — AHUjer B KHHre «HeMeuxaa 
AATBA KOAOHHa BO BTOpOH MHpOBOH 
BOHHe» Jlyn a® Mohf. — ß,o chx 
nop He onyÖAHKOaaHO hhkbkhx a°- 
xyMeHToa, AOATBepjKAaiOLUHx abi- 
ABHraeMbie nporna HeMuea Hoboa- 
>KbA OÖBHHeHHA, ÖyATO CpeflM HHX 
HMeAHCb «TbICAMH H A®CATKH Tbl- 
CAM AHBepcaHTOB H UJAHOHOB». Co- 
aeTCKHH Cok>3 xpaHHA no 3TOMy 
nOBOAy MOAxaHHe. CpeAH oönapo- 
AOBaHHblX HeMCUKHX apxHBHbix Ao- 
xyMeHTOB noxa Her hh oahofo, 
KOTOpblH AO3BOAAA Öbl CACABTb Bbl- 
BOA O TOM, MTO Me>KAy TpeTbHM 
peHXOM H HeMUaMH, npOJKHBaiOUAH- 
MH Ha /jHenpe, y HepHoro Mopa, 
Ha ßoHy H a Floaonwbe, cyiuecrao- 
aann xaxne-AMÖo saroaopu^HMecKHe 
CBA3H»...

AEKAEPJI 1955 roAa Hpean- 
lo AMyM BePXOBHoro CoaeTä 

CCCP npHHAA HOBbiH YKas 
«O CHBTHH OFpaHMXeHHHB npOBOBOM 
AonojxeHHH c HeMuea h maghob hx 
ceMen, HaxOA^iAHxcA Ha cneuno- 
CeAeHHH», KOTOpblM ÖbiAO ApeAAH- 
caHO CHATb c yxeTa cneunoceAenna 
H OCBOÖOAHTb H3-AOA aAMHHHCTpa- 
THBHOFO HaASOpa opranoa MBA 
HeMueB H MAeHOB HX C6M6H, Bblce- 
AeHHbix Ha cneunoceAeHHe a ne- 
pnoÂ BeAHKOH OrexecTBeHHOH boh-

Hbi, a TaKJxe HeMuea — rpajKACH 
CCCP, xoTopbie nocAe penarpna- 
UHH H3 FepMaHHH öbiAH HanpaBAeHbi 
Ha cneunoceAeHHe. OAHaxo BTopbiM 
nyHKTOM Yxaaa öbino ycranoBneHO, 
MTO CHATHe C H6MUGB OFpaHHMeHHH 
no cneunoceneHHK» He BnexeT aa 
coöoH npeAoeraBAeHHA hm npaea 
BOSBpaUABTbCA B Mecra, OTKyA® ohh 
ÖblAH BblCeAeHbl. TOAbKO AGB «Tb AeT 
cnycTA oxepeAHbiM YxaaoM Hpean- 
AnyMa BepxoaHOro Coaera CCCP 
«O BHeceHHH H3MGHGHHH B YxaS 
npe3HAHyMB BepxOBHoro Coaera 
CCCP ot 28 aaryoa 1941 foa« 
«O nepeceneHMH hcmucb, npojxn- 
saioiuHx a panoHax HoBonjxbA» öbi­
AH CHATbi c coaercKHX hcmucb ta>k- 
xne OÖBHHeHHA a nocoÖHHMecTBe 
HeMeuxo-4>aujHCTcxHM aaxaaTMHxaM 
(paspeujeHHe BoaapatuarbCA a poA- 
Hbie Mecra öbino a&ho toabko b 
1974 roAy).

«>KH3Hb noxaaaAa, — roaopnnocb 
B yxa3e, ---  MTO 3TH OFyAbHbie OÖ­
BHHeHHA öbiAH HeocHoaareAbHbiMH 
H ABHAHCb npOABACHHCM npOH3BOna 
B ycAOBHAx xyAbra ahmhocth Cra- 
AHHa. B AeHCTBHTeAbHOCTH B FOAbl 
BeAHKOH OreMecTBeHHon aoHHbi 
noAaaAAioiuee öoAbUJHHcrao hcmou- 
Koro HaceneHHA aMecre co aceM 
coaercKHM HapOAOM cbohm rpyAOM 
cnocoöcTBoaano noöeAe Coaercxo- 
ro Coiosa H8A cpaujHCTcxoH TepMa- 
Hnen, a a nocneaoeHHbie roßbi ax- 
THBHO yxacTayer a KOMMynncTHMe- 
CKOM CTpOHTeAbCTBe.

EnaroAapA öoabujoh aomou^h 
KOMMyHHCTHMeCKOH napTHH H Co- 
aercKoro rocyAapcraa hcmcukoc 
HaceneHHe sa ncrexujHe roAbi npox- 
HO yKopeHHAOCb Ha HOBbix Mecrax 
JKHTCAbCTBa H AOAb3yeTCA BCCMH 
npaBaMH rpajKAan CCCP. CoBercKne 
rpa>KAaHe hcmcukom HauHOHanbHO- 
CTH AOÖpocoaecTHO rpyAsrcx Ha 
npeAnpHATHAx, a coaxo3ax, xonxo- 
3ax, a yMpeJKACHHAX, axTHBHO yna- 
CTByiOT B OÖLUeCTBCHHOH H AOAHTH- 
MeCKOH XH3HH. MHOFHe H3 HHX AB- 
AAiOTCA AenyraraMH BepxoBHbix h 
MecTHbix CoaerOB A®nyraToa Tpy- 
AxiAHxcA PCOCP, yxpanHCKOH, Ka- 
aaxcKOH, yaöeKCKOH, Khpfhsckoh h 
Apyrnx coK>3Hbix pecnyönnx, Haxo- 
A"TCA Ha pyXOBOAAlAHX AOAJKHOCTAX 
B npOMblUJACHHOCTH H CCAbCKOM XO- 
3AHCTBC, B COBerCKOM H napTHHHOM 
annapare. Tbicamh cobctckhx rpa>x- 
AaH-HCMueB 3a ycnexH a TpyAe Ha 
rpaJKACHbi opAeHaMH h mca«aamh 
CCCP, HMCIOT AOXeTHbie 3BaHHA 
coto3Hbix pecnyÖAHK. B panonax pa- 
Aa oÖAacTefi, xpaea h pecnyÖAHK 
C HCMeUKHM HaceAeHHeM HMeKJTCA 
cpeAHne H HaMaAbHbie uixonbi, fac 
npenoAaaaHHe aeAercA Ha hcmbu- 
KOM A3blKe hah opraHH3oaaHO H3y- 
MCHne HeMeuxoro ASbiKa A-n« A®Ten 
ujxoAbHoro BO3pacTa, eeAyrcA pe- 
ryAApHO paAHOnepeAaMH h H3Aa- 
lOTCA raseTbi Ha hcmcukom A3biKe, 
npoaoAXTCA Apyrne xyAbTypHbie 
MeponpHATHA Afl« HeMeuxoro Ha­
ceneHHA».

3tot Ba>KHbiH ujar TorAaujHero 
pyxoaoACTBa crpaHbi, BOCcraHaaAM- 
aaiou^HH cnpaaeA^HBOCTb a otho- 
uichhh hcmcukofo HapoAa, mof öbi 
cbirpaTb peuiaioiuyjo poAb a hsmc- 
HCHHH ero nOAOJKCHHA, H ace >xe 
no3HTHBHoe 3HaMeHHe yxa3a orpa- 
HHMHAOCb AHUlb ApHBHaHHCM HCBH- 
hobhocth coaercxHx hcmucb. .Qeno 
Aa>xe He a (paxTHMecxnx hctomho- 
ctax. He öbino «öoAbUJon romouah», 
«npoMHoe yxopeHCHHe» nponcxoAH- 
Ao a peayAbraTe mhofoacthcfo aA- 
MHHHcrpaTHBHOro HaA3opa . h ah- 
ujCHHA npaa hcmucb Ha nepeAan- 
>KCHHe, «pyxoaOAAUKHe aoajkhocth», 
xax npasHAO, orpaHMMnaanncb ypOB-> 
HCM npeAceAareAA xonxoaa a He- 
MeuxHx ceAax. B cobctcxom, a y>x 
tcm öonee b naprnnHOM annapare 
hcmucb npaxTHMecxH He öbino. He 
öbino H ujKon c npenoAaaaHHeM Ha 
HCMCUKOM A3blKe, XaK HCT TaKHX 
ujKon H no een A®Hb. MayMCHHe hc- 
MeuKoro ASbixa Kax poAHOro ae- 
nocb AHUlb a pAAe Meer, h to c or- 
pOMHblMH TpyAHOCTAMH, a nepeMeHb 
«raaer» orpaHHMHaancx oahoh ucht- 
panbHOH H oahoh panoHHOH. EoAee 
Toro, oöiune cppaabi rnna «h anpeAb 
oxaabiaaTb nOMOiub h coachctbhc» 
Tax H ocranncb öbi $pa3aMH, eenn 
öbi coaercxHe neMQbi hc nocbinann 
cboh AeneraUHH a Mocxay, He cra- 
BMAH öbi nepeA pyxoaoACTBOM 
crpaHbi aonpoc o aoccTaHoaneHHH 
aBTOHOMHH COBCTCKHX HCMUCB. EaMH- 
CTBCHHblM pC3yAbTaTOM ÖbiAO TO, 
mto B KaaaxcraHe peujnnH OTxpbirb 
eiue oAHy HCMeuKyjo raaery, yae- 
AHMHTb BbinyCK KHHF COBCTCKHX HC- 
MeuKHx nncarenen...

ripesHAMyM BepxoaHOro Coaera 
CCCP nocTaHOann:

«1. ynaa FlpesHAHyMa BepxoaHOro 
Coaera CCCP ot 28 aarycra 1941 
roAa «O nepeceneHHH HeMuea, 
npowHBaioiuHx a panonax Floaon- 
>KbA» (FlpOTOKOA 3aceAäHHA flpe3H- 
AnyMa BepxoaHOro Coaera CCCP, 
1941 roA. N2 9, er. 256), a Macm, 
coAepjxaiuen orynbHbie OÖBHHeHHA 
a OTHOujeHHH HeMeuxoro Hacene­
HHA, npojKMaaioiuero a panonax Flo- 
BOAJKbA, OTMCHHTb.

2. yMHTbiaax; mto hcmcukoc Ha­
ceneHHe yKopeHHAOCb no HOBOMy 
Mecry xnrenbCTBa Ha TeppnTopnn 
pAAe pecnyÖAHK, Kpaea n oönacren 
crpaHbi, a panoHbi ero npejKHero 
Mecra »KHrenbcraa aaceneHbi, a ue- 
nax A^AbHeHUJ^ro pasanTHA pan- 
OHOa c HeMeuKHM HaceneHHeM no- 
pyMHTb CoaeraM MnHHcrpoa cok>3- 
Hbix pecnyÖAHK h anpeAb OKa3bi- 
aarb noMou^b h coacmctbhg hcmcu- 
xoMy HaceneHHio, npoJxnaaiou^eMy 
Ha reppnropHH pecnyÖAHK, a xo- 
3AHCTBCHHOM H KyAbTypHOM CTpOH- 
renbcr&e c yxeroM ero HauHOHanb- 
Hbix ocoöeHHOcren h HHrepecoa».

Henb3A cxasaTb, mto stot Yxaa, 
AOABHBhuihhca B pe3ynbTare pac- 
CMOTpeHHA aonpoca o nono>xeHHH 
coaercxHx HeMuea, Ha aoafho ro­
Abi OTOABHHyAH ero peujeHHe. To, 
mto aBTOHOMHax pecnyÖAHxa coaer- 
CKHx HeMuea a otahmhc ot MeneHO- 
HHryuicKOH, xapaMaeao-MepxeccKOH, 
XaAMblUKOH aBTOHOMHH, BOCCTaHOB- 
neHHbix eine noene XX ctesAa, He 
öbina aoccraHoaneHa h hsmusm no- 
npewHGMy He paspeujanocb ao3- 
apaiuarbCA a Mecra, rAe ohh npo- 
JKHaanH ao aoHHbi, a raKjxe to, mto 
yxas 1964 roA« He onyönHXOBana 
MaccoaaR nenaTb, — ace sto co- 
XpaHHAO AHCKpHMHHaUHOHHbie MO- 
MeHTbl B OTHOUJGHHH COBCTCKHX H6M- 
Uea, sarpyAHHAo paöory no HHrep- 
HauHOHanbHOMy aocnnraHHio. Flo- 
nojKeHije ycyryönna aosHMKiuaa 
aO3MO>KHOCTb rax HasbiBaeMoro 
«BOccoeAHHeHHA HeMeuKHx ceMen», 
BbiesAa B a)Pr X poAcraeHHHKaM. 
rioMeMy abiesA. m noMeMy «Menno 

a ®PF? M OTxyAa BSAAHCb y cOBeT- 
CKHx HeMuea Mepes 200 ner pOA- 
CTBeHHHKH B FepMaHHH, npHMOM 
TOAbKO B ®PF, a He B FÂP?

BHAHAJIE BOPlHbl öonbUJHH- 
CTBO HeMeuKoro HaceneHHA 
yxpanHbi oxaaanocb a oxxy- 

nauHH. OrcrynaA sareM, HeMeuKHe 
BOHCKa yrOHAAH COBeTCXHX AJOACH 
B FepMaHHio. Flocne OKOHMaHHA 
BOHHbl ace coaercKHe HeMUbi, öbia- 
lUHe Ha TeppHTOpHH FlOAbUJH H B 
cobctckoh 3OHe OKKyrtauHH TepMa- 
HHH, a BMecre c hhmh h nonaBUJHe 
a nnen b Hanane BOHHbl öbinn pfe- 
narpHHpoaaHbi. OAHaxo H3 aanaA- 
Hbix 3OH MHOrne He sepHyAHCb Ha 
poAMHy — 3anaAHaA nponaraHA« 
3anyrHBana coseTCKHx niOAeA neOT- 
BpaTHMbiM HaxaaaHHeM, KOTopoe 
ACHCTBHTenbHO »KAaAO HX. TaKHM 
oöpasoM, y Macm cob6tckhx hcm- 
UCB pOACTBeHHHXH OKa3aAHCb HM6H- 
HO B 3anaAHOH FepMaHHH, h kofab 
Ha MejKAynapoAHOM ypoBHe öbino 
npHHAro cornaujeHHe o BOccoeAH- 
HCHHH ceMen, HBMBACA Bbie3A H6M- 
ues B QPF.

/JonycKaio, mto npHMHHOH .ori>e3- 
Aa na 3anaA HexoropoH MacrH neM- 
uea öbino HCKpeHHee JKenanne boc- 
CaTHOBHTb pOACTBCHHbte OTHOUJe- 
HHA. OAHaxo yaepeH, mto TaKHe 
cnyMan eAHHHMHbi, höo TpyAHO 
npeAnonaraTb, mto MyacrBa, Aony- 
CTHM, K öbiaujeMy My>xy cnycTA 
AaaAUaTb HATb ---  TpHAUSTb neT Öbl-
AH CHAbHee, MyaCTB, CB A3blBaK>lUHX 
renepb öbiaujyxj weny co craauiHMH 
BspocAbiMH A®TbMH, 3aMacTyx> ne 
>xeAaBuiHMH Bbie3>xaTb H3 CCCP, 
BHyKaMH, AßCATKaMH APyrHX pOACT- 
BeHHHKOB H APy3®Ü, C KOTOpbIMH 
npHxoAHAOcb paceraBaTbCA, «boc- 
CTanaB/iHBaA ceMbH». JlornMHee, Ha 
MOH B3FAAA, APyOe OÖl>ACHeHHe ---
ye3>xaa 3a pyöe>x, naerb cobctckhx 
HeMueB BbipajKana CBoe necorna- 
CHe C nOAHTHKOH AHUlb A®KAapHpO- 
aanHA paBHOnpaaHA coaercxHx hbm- 
Uea co BceMH ApyrnMH HauHAMH h 
HapoAaMH CCCP, KOTopyio nppBO- 
AHAo öbiBUiee pyKOBOAcrao crpaHbi.

Cnbiujy aO3Myui,eHHoe: Aa a MeM 
>xe raKOM yiueMneHbi coaeTCKne 
HeMUbi, eenn HMeioT TaKHe we npa- 
aa, Kax h ace coaercxne ak>am? 
BeAb H >Knayr ohh BpoAe xax ace, 
ynarcA b Tex >xe uixonax, paöoraiOT 
HapaaHe co aceMH, MHOrne hmciot 
Bbicuiee oöpaaoaaHHe, eerb ohh na 
pyKOBOAHlUM* AOAHKHOCTAX, HCMaAO 
hx H cpeAH AenyraroB, aa>xe b 
BepxoBHbix Coaer crpaHbi naöpanbi 
HecKOAbxo Menoaex... H Bce-Taxn He 
Tax ace npocro h OAHO3HaMHO, h 
He TOAbxo o BOCcraHoaneHHH aaro- 
HOMHH HAST peMb, HO H O U®AOM 
KOMnneKce npoöneM, CBAaannbix c 
nonoweHHeM HeMuea a CCCP.

yAMBHTenbHbiH (JjaKT: oö SMHrpa- 
UHH coaeTCKHX HeMuea nau^e acero 
paccy>KAanH a nenarn He neMUbi. 
Kaaanocb öbi, 3to aoa>kho 3acra- 
BHTb saAyMdTbCA, ecjfn He o xop- 
peKTHOCTH caMHx crareH, to xota 
öbi oö hx KOHTpnponaraHAHcrcxoM 
3<pcpexTe, OAHaxo, HHMero He Me- 
HAnocb. B TeMeHHe nocneAHHx a®ca- 
THAeTHH L(K KF1CC, paccMarpnaaA 
HAeHHO-noAHTHMecxyio h xynbTypno- 
Maccoayio paöory cpeA« cobctckhx 
HeMuea, oÖA3biaan MecTHbie nap- 
THHHbie H coaercKHe opranbi yAe- 
AATb ÖOAbUJe BHHMaHHA npHCMy HX 
B napTHIO, BblABHJKeHHK) Ha pyKO- 
BOAALUHe AOAJKHOCTH, H3ÖpaHHKD B 
AenyraTbi Coaeroa, npeAcraane- 
HHK) X npaaHTenbcraeHHbiM narpa- 
AaM, npneMy a By3bi, ho nono>xe- 
HHe ynynujanocb mbaachho. Eonee 
Toro, noene 1965 roAa, xorAa a®- 
nerauHH cobctckhx hcmucb ABa>K- 
Abi craaHAH aonpoc o Boccranoa- 
neHHH aBTOHOMHH, HapOA 3TOT non- 
HOCTblO AHUJHACA HaUHOHa/lbHOH Xy- 
AOJxecraeHHOH caMOAenrenbHOCTH, 
xoTopoH BcerAa enaannen — Ha Me- 
crax ee crann paccMarpnaarb xax 
«nponaneHHe HauHOHannsMa», 
«crpeMneHHe k nauHOnanbHOH oöo- 
coöneHHOCTH», «paccaAHHx aaroHO- 
MHCrCKHX HA®H». JltOÖHTeAAM C0MO- 
AeATenbHOCTH npeAnaranocb «neTb 
a oöuieM xope, co aceMH BMecre».

CaMbiM *e öoAbHbiM aaa coaer- 
CKHx HeMuea er an aonpoc oö nay- 
MeHHH poAHOro A3biKa, aeAb H3-aa 
Toro, mto He öbino naunoHanbHbix 
UIKOn, TOAbKO MaCTb A®TGH COBCT- 
CKHx HeMuea naynana poahoh A3biK. 
Bonpoc 3TOT peuiancx Tax: A3biK 
H3yManH, eenn B xnacce naönpanocb 
HeoöxoAHMOe KonnMecrso HeMeu­
KHx A®Ten, a TaKMce, eenn poAHre- 
AH ÖblAH 3a TaKOH npcAMeT. Ho co- 
aercKHe HeMUbi »xnayr pasöpocan- 
HO no aceH crpaHe, h norOMy-ro 
ÖÖyMHTb pOAHOMy A3blKy ÖOAbUJHH- 
CTBO HeMeuKHx AeTeü hcbosmoikho. 
A HexaaTxa hah orcyrcrBHe yMHTe- 
Tenen poAHOro A3biKa? ßecpnuHT 
HeoöxoAHMbix yMeÖHHKOB, npoAy- 
MaHHbix nporpaMM, to, mto nayne- 
HHe npeAMera aeAercA a Aonon- 
H e H H e K oöiueuixoAbHOH npo- 
rpaMMe? B TaKOH cnryauMH yMHTe- 
JiSM H AxpexTopaM ujkoa ropa3AO 
npoiue öbino nonyMHTb «necorna- 
cne poAHTenen», mbm peujHTb Bon- 
pocbi, CBA3anHbie c npenOA®B®HHeM 
3TOFO npeAMera; sto b kohcmhom 
HTore h npnaeno x TOMy, mto mho- 
rne coaercKHe HeMUbi yrparHAH 
cboh poahoh A3biK. CxasaAOCb ryr 
H MHoroe Apyroe — orcyrcrBHe 
KHHOCfjHAbMOB Ha HeMCUKOM ASblKe, 
3HH3OAHMHOCTb KOpOTKHX TeAenpO- 
rpaMM, HesHaMHTenbHoe speMA pa- 
AHOnepeACM Ha HeMeuxoM, Man bi h 
OÖbeM H HCKAIOM HTeAbHO HH3KHG 
THpa>KH cobctckoh HeMeuKOH nnre- 
parypbi, npaxTHMecxn nonnoe or- 
cyrcTBHe xyAOHcecTBeHHOH caMO- 
AeATeAbHOCTH Ha pOAHOM A3blKe... 
Ctoht ah noene aroro yAMBAATbCA, 
mto Koe-KTO peujenne npoöneM bh- 
Aen B SMHrpauHH? Me>KAy tcm bm- 
e3Abl COBCTCKHX HCMU®B COnpOBOJK- f 
Aanncb Ha Mecrax ujyMHOH «KOHrp- 
nponaraHAHCTCKOH» xaMnaHHen, ko- 
FAa BMeCTO Tor©, MTOÖM OÖbeKTHB- 
HO BCKpbiaaTb nOAAHHHbie npHMHHbl 
BbiesA®, Ha nioAeH, npoujeAiunx 
BOHHy, TpyACpMHKJ, aKTHBHO yMacT- 
aoaaaujHx a uennHHOH anonee, ao6- 
pocoaecTHO paöoraaujHX Ha önaro 
Poahoh crpaHbi h foa«mh HaAeRB- 
uiHxcA Ha BOCCTaHOaneHHe cnpaaeA- 
AHBOCTH nO OTHOUieHHIO K HHM, 
orynbHO HaaeujHaaAH ApnbiKH npe- 
Aarenen Poamh», oxothhkob ao 
nerKOH >kh3hh h aarpaHHMHbix rpx- 
noxl

51 ne HCKAiOMaio, mto cpeAH Bbi- 
eajxaaujHx öbinn h Taxne, Koropbie 
crpeMHAHCb K MaTepnaJibHOMy öna- 
rononyMHio, xota Mory cxasaTb, mto 
coaercKHe HeMUbi b MarepnanbHOM 
OTHOUJGHHH »KHByT, K3K npaBHAO,

(OxoHMaHxe Ha crp. 6).
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Gespräch mit
Kein Wort.
kein Blick.
keine Gesten.
nur ein Stoßseufzer.
ein gepreßter, 
nur Schlafpulver und Baldrian... 
Welcher Schmerz 
Ist am größten?
Den man vor den Freunden 
nicht öffnen kann?
Lieber Leser.
Ich lade dich ein 
zum Denken, 
will dir

dem Gewissen

meine Offenherzigkeit schenken.
Nun beginnt das Gespräch 
mit dem Gewissen — 
von seinen Küssen, 
Bissen 
und Ärgernissen...

A 
Sogar aus einem Stein 
kann man Funken schlagen. 
Und das Menschenherz 
schlägt tagaus—tageln 
feurige Antworten 
aus steinalten Fragen: 
Wahrheit und Güte!— 
zwei Augen der Seele, 
die unsre Menschlichkeit hüten 
zwischen Glück und Elend... 
Vieles 
hat man uns 
vorgetäuscht, vorgesplegelt. vorgelogen, 
um uns zu erregen 
und zu bewegen:
Sogar einen optimistischen Regenbogen 
ohne Sonne und Regen!
Man wollte die Wahrheit sagen 
und sucht nach scharfen Ohren. 
Die meisten stellten sich taub 
für frische Ideen...
Die Worte — 
die Vögel, 
die Im Flug erfroren — 
stürzten sich kopfüber 
In Els und Schnee...

A
Zu lange 
hat man sich selbst zurückgenommen — 
für eigene Schwierigkeiten 
eine staatliche Ursache gewußt.
Und der Staat wird unvollkommen, 
wenn jedem etwas weh tut — 
links In der Brust: 
etwas Stark-Pochendes.
etwas Unausgesprochenes, 
eine lästige Plage, 
eine brennende Frage.
Alles hat seine Grenzen — 
ob eine Stadt, 
ob ein Staat, 
ob ein Pfad, 
ob ein Meer...
Wenn aber die Offenheit 
eine Grenze hat, 
dann ist sie keine Offenheit mehr.

A
Millionen — 
getötet, gequält, verwundet.. 
Das Ist unser Jahrhundert! 
Millionen 
durchlöchert, verschleppt, zu 

Brei geschlagen...
Das sind unsere Tage!

Millionen 
erniedrigt, ausgelöscht, vernichtet... 
Das bleibt unsre Geschichte!
Millionen 
mißachtet, gedemütlgt, geschunden... 
Noch brennen, 
noch bluten die Wunden!

A
Schwer Ist es, 
fremde Stiefel 
blank zu reiben, 
noch schwerer — 
rote Flaggen 
falsch zu hissen. 
Am schwersten 
war und ist es. 
selbstbewußt zu bleiben — 
zu dienen 
nur dem eignen Hochziel 
und Gewissen.

A 
Nicht leicht Ist’s. 
Vernunft und Güte zu säen, 
auch Gerechtigkeit, Offenheit, 

Wohlergehen 
schreiten zur Tat 
mit Mut und Bedacht.
Nur talentierte Menschen 
dürfen den Weg 
von unten nach oben gehen. 
Schrecklich 
Ist der Durchschnittsmensch

an der Macht.
Nun geht er 
von oben her, 
um all die Talentierten, 
all die mit reichen Gaben, 
die von Natur her 

mehr als er
bekommen haben, 

zu vernichten — 
aus Eifersucht und Rache. 
Diese Sache 
entscheidet er 
als wegweisender Richter.

A
Für einen klugen Menschen 
auf unsrer Erde 
Ist nichts langwelliger, 
als vergöttert 
und angebetet zu werden — 
mit donnerndem Applaus, 
mit Gold und Rosenstrauß, 
mit lautem Stimmengebraus 
und reichlichem Schmaus! 
O Herrgott!
Wie hältst du so was nur 
dort 
oben Im Himmel 
aus?

A
Tötet sie, 
solange sie blind Ist — 
die Lüge, 
solange sie brüllt, 
In Unschuld verhüllt, 
In der Wiege!
Viel Unrat, Dreck und Fett 
kann nach der Ebbe 
am Strand der Seele bleiben... 
Doch ist es nie zu spät, 
das übriggebliebene Leben 
Ins reine zu schreiben.
Wie lange kann man 
auf dem Sell der Lüge tanzen?

Schwor büßt der Tänzer 
seine Firlefänzen.
Auf einmal 
Ist’s soweit: 
ab — 
in die Wirklichkeit 
stürzt er, 
füllt rücklings 
in die neue Zelt!

A 
Wo bist du, 
o Zelt der Flaute, 
die unlaute, 
die vertraute, 
wo man mehr kaute 
als baute?
Wo bist du, 
o Stillstand, 
wo man an chronischer Faulheit 
gelitten hat?
O du Zelt voller Losungen und Erfolge! 
Jetzt quält sich 
mit deinen Folgen 
der ganze Staat...

A
Was wird sich weiter bewegen, 
wenn das Karussell anhält? 
Die Welt!
Wie lange sind wir gefahren 
mit Lug und Trug?
Seit vielen—vielen Jahren.
Genug!
Es geht mir 
wie ein Karussell 
Im Kopf herum: 
Warum 
waren wir so dumm? 
Was suche Ich nun 
im Kopf zu gewinnen? 
Klarheit!
Die Bewegung von hinnen — 
nach vom und nach Innen — 
muß man beginnen 
ohne Scheu 
vor der Wahrheit!

A
Nun —
Ist die Lüge zerronnen?
Die Wahrheit öffnet Im ganzen Staat 
Aug und Ohr!
Viel hat man gewonnen, 
wenn man gelernt hat. 
was man verlor.
Wir wissen nur das. 
was wär lernten. 
Wir erfassen nur das. 
was wir hören und sehen. 
Wir können und wollen 
nur das ernten, 
was wir säen!

A 
Zelt ist Geld?
Nach Geld jagen sie dumm — 
lebenslang! — 
die Finanzen—Verehrer: 
Sie gehn mit der Zelt so um, 
als ob sie unsterblich wären. 
Es war fast unmöglich 
zu schwimmen 
gegen den trüben Strom Lüge, 
gegen das täuschende Flimmern, 
gegen das träge Genügen. 
Na Ja, 
Im Trüben 
war gut fischen.
fangen den Goldfisch Geld...
Aber:
Nur das Klare, 
das Wahre, 
die Frische 
braucht jetzt unsere Welt.

A 
Das persönliche Glück 
aui dem Unglück der anderen 
aufzubauen, 
Ihre Träume und Hoffnungen, 
auch Ihr Vertrauen 
zu klauen — 
ist ein uraltes Raubtiergesetz. 
Doch es hat eine Lücke. 
Jetzt 
wird es nicht mehr hoch geschätzt, 
öfters auch von Räubern verletzt, 
denn man kennt 
viel zu gut

ihre List und Tücke 
A

WJr standen Kopf.
Beim Kopf stand
sieht man alles von unten: 
verkehrt.
Alles schien uns In Ordnung — 
mitunter.
Wie schwer wird man doch

gesund und munter!
Das Leben 
hat uns gelehrt... 
Ich hebe 
den brummenden Kopf. 
Ich habe festen Boden 
unter den Füßen.
Ich war ein verdrehter Tropf.
Nun darf ich 
die Wahrheit grüßen...

A
Wer bist du?
Ein Schaumschläger?
Ein Tunichtgut?
Ein Raffer?
Ein Kriechtier — 
blaß und rot vor Wut? 
Sauge dir selbst 
aus dem bösen Blut 
das lähmende Gift 
der Schlangenblutl 
Windstille.

Heimlichtuerei, 
Gleichgewicht, 

Anpasserei, 
Denkfaulheit, 

Leistungsschwäche...
Die Feigen

und die Faulen 
nennen die Gewohnheit Pflicht, 

doch bald vergeht 
den Schlauen

Ihr schlangenkluges Lächeln! 
A

O Jenes graue Gewitter! 
Jener greuliche Traum! 
Jene gräßlichen Leiden und Schmerzen! 
Der rauhe Wind 
riß vom Lebensbaum 
rote Blätter der Menschenherzen.
Von manchem Baumstamm 
blieb nur ein kläglicher Strunk, 
aber zum Glück — 
die Wurzeln fühlen sich Jung, 
sie wollen nicht ruhn!
Frische Triebe 
kommen In Schwung! 
Der bittere Blick 
zurück 
hat mit zarter Verantwortung 
für unsere grüne Zukunft zu tun.

A
Nie kann und darf erquicklich 
das Blech der Phrasen dröhnen. 
Niemand machen glücklich 
die verlognen Pläne. 
Die Wahrheit — 

unerbittlich! — 
kommt auf offne Szene.

A
Wald und Feld 
atmen auf, 
von der grünen Befreiung benommen, 
dem weißen Willen 
nicht mehr untertan...
Endlich 
ist der Frühling gekommen, 
wo niemand
Zugvögel und Schmetterlinge 
In den Winter 
zurückjagen kann.

A
Selten — ein Lügner, 
öfter — ein Erfinder 
ist das naive kindliche Wort.

Die Dichter 
ähneln den Kindern. 
Wenn sie lügen — 
das sieht man sofort. 
Ja, du kannst schreiben 
ein gutes Gedicht, 
wenn ein Fünkchen Talent 
In der Seele bebt.
Aber suche die Wahrheit nicht, 
wenn sie 
In deinem Herzen 
nicht lebt.
Dichter, 
sucht nicht Gott 
hinter den Sternen 
und die reine Wahrheit 
nicht In dämmriger Feme. 
Singt freiheraus, 
hell und erbittert 
euer Wahrheltsllebeslleril 
Dieses Lied läßt alle erzittern, 
die unsre Zelt zur Rechenschaft zieht. 
Leute, 
treibt den Teufel 
aus unserem Haus!
Übrigens: 
Er nimmt schon selber Reißaus.

A
Wo es keine Wahrheit gibt, 
gelten List und Zwist, 
wo keine Flüsse und Seen — 
dort Moore und Sümpfe. 
Aus dem Volksmund: 
Wo kein Meister Ist, 
dort gelten die Stümper. 
Auch In der düsteren Hölle 

der bleischweren Zelt 
schufen die Großen

Schönheit, Liebe und Güte, 
schenkten den Schwachen Mut, 
teilten mit allen Freud und Leid, 
wehrten dem Übel, 
regten auf 

die Gemüter, 
sie prangerten an 

die Böswilligkeit. 
Und besangen — 

die lebensbejahende Blüte!
A

Wir haben noch viel zu tun 
auf dieser Welt, 
gelt?
Das Werk des Menschen 
beginnt erst heute, 
Leute!

Uns entgegen 
glüht die Lebensenergie — 
die uralten Träume von Glück. 
So gut ging es uns noch nie. 
Wahrheit, 
sieg!

A
In deinen Augen 
lese Ich Neues. 
In deiner Stimme 
höre ich Treues: 
Selbstgewißheit, 
Zuverlässigkeit, 
einen Hall des Willens 
gleich einem feierlichen Eid! 
Falsch wäre es jetzt, 
Gefühle zu verstecken, 
allem zu mißtrauen 
und zu meckern.
In deinen Gesten 
verschwindet die Angst, 
da du offen sagen 
willst und kannst: 
Wie Viele sind wir, 
schaut!
Vertraut einander! 
Traut!

Oswald PLADERS

Hubschrauber
Ein Hubschrauber sollte 
meine Wünsche hinauf

zu den Sternen tragen. 
Doch er schaffte es nicht. 
Nicht begriff ich es,

wie meine Wünsche 
zum Ballast

werden konnten.
Ein überraschendes 

Geschehnis für diejenigen, 
die eg noch nicht kennen. 
Belm Einsteigen in den 
Bug herrschte Gedränge. 
Neben mir stieg auch 

ein Mütterchen ein.
Wie es so kommt, lagen 
unsere Plätze gegenüber. 
Plötzlich erscheint auf

der Bildfläche die 
Fahrschelnkontrolle. Das

Mütterchen sagt 
erschrocken: 

Mir Ist mein Beutel 
mitsamt meinem Geld 

entwendet 
worden. Mir tat das

Mütterchen leid. Ich 
fragte, wieviel 

es im Beutel gehabt hät­
te. Zwanzig Kopeken 

waren Im 
Beutel. Ich hatte 
Kleingeld und gab dem 
Mütterchen die zwanzig 

Kopeken. 
Belm Aussteigen trat 
das Mütterchen nahe an 

mich 
heran und flüsterte:

Mein Heber Junge, 
du hättest mir auch das 
Beutelchen zurückgeben 

können.
Der Erzähler wird die 
Lacher auf seine Seite 

haben!

Sparbüchse
Meine Sparbüchse 
war ein kleiner weißer

Hund.
Im Kopf hatte er. einen 

engen Schlitz.
Durch ihn Heß ich als 

Kind
Münzen gleiten, 
die Ich für kleine 

Arbeiten 
Im Haus und Garten 

erhielt.
Meine Eltern sagten: 
Sparei
Dann hast du in der Not 
ein Stück Brot 
Eines Tages kam ein 

schrecklicher Krieg 
mit seinem Hunger.
Mein Vater zerschlug 
mein liebes Hündchen 
und die Münzen rollten 

auf den Tisch.
Ich weinte bitterlich.
Für das Geld 
kaufte mein Vater Brot. 
Ihr Kinder auf der Welt 
spart!
Ihr besiegt den Krieg, 

den Hunger!

Nelly WACKER

Die letzten Stunden der Einsamkeit
Sogar unsere Mädchen trauerten 

ihm kaum nach, denn auch beim 
Abschied war er wieder betrun­
ken — wo er nur hier den Schnaps 
hernahm? Es gab auch sehr wenig 
Zelt zum Trauern: Im Kolchos 
war Arbeit über Arbeit: m der 
elenden Kate, wo wir unterge- 
bracht waren, mußte dauernd ge­
heizt werden, und dazu brauchte 
man Brennholz, das 1m nahen 
Wald geholt werden mußte... Und 
mein armes Irenchen lag mit ho­
her Temperatur Im Bett, wenn 
man dieses armselige Lager Bett 
nennen konnte. Ach, war das 
ein Jammer! Und auch die Zeitun­
gen brachten nur traurige Schau­
ernachrichten.

Ende Februar starb unser Iren­
chen und wurde In der noch hart­
gefrorenen Friedhoferde begra­
ben... Von der Mutter und den 
Schwestern wußte ich überhaupt 
nichts. Von ihnen war ich noch im 
Kaukasus getrennt worden. Alle 
waren Irgendwo verloren gegan­
gen. Aber so sah es damals in vie­
len Familien aus... Nach Iras Tod 
ging Ich zum Kolchosvorsitzenden, 
zeigte Ihm mein Arbeitsbuch und 
bat, mir eine beständige Arbeit 
anzuvertrauen. Ich wollte meine 
zwei mir noch verbliebenen Kin­
derchen retten. Außerdem krank­
te Amalla, die mit Ihrem Söhn­
chen unsere Wohnung teilte. Der 
Brigadier aber Jagte alle, auch 
sie, jeden Morgen auf die Arbeit, 
wobei er es sich nicht selten er­
laubte, uns deutschen Frauen ge­
genüber, die Peitsche zu gebrau­
chen. Oh, wie wir den lahmen Teu­
fel haßten! Mlr gegenüber hat er 
es nur einmal getan, als sich mein 
Ochsenwagen an einem Baum­
stumpen festgehalten hatte und 
ich nicht ein noch aus wußte. Da­
mals Heß Ich meine eigene Och­
senpeitsche laut knallen und ging 
auf Ihn zu. Da machte er kurz 
und galoppierte davon, ein trium­
phierendes Frauengelächter schall­
te Ihm nach. Sogar die kranke 
Amalla, deren Ochsengespann ne­
ben dem meinen stehengeblieben 
war, mußte lachen. Wie gern hät­
te ich der Armen geholfen. Nach­
dem sie Ihren Heben Mann auch 
an die Arbeitsfront begleitet hatte, 
war sie mit den Nerven ganz her­
unter, Es war ein so schönes eln-
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trächtiges Paar, sie und Ihr Emil. 
Sie hatte einfach den Halt verlo­
ren. Da war’s doch gut, daß mein 
Mann mich an Selbständigkeit 
gewöhnt hatte... Der Vorsitzende 
machte mich zur Lagerverwalte­
rin. Ich durfte mir eine Gehilfin 
nehmen und überredete Amalla, 
der Ich trauen konnte wie mir 
selbst. Es gelang mir, sie aus der 
Nervenkrise herauszureißen. Ei­
nige Jahre versah Ich diese Ar­
beit, übengab sie dann Amalla 
und wurde Buchhalter. Bel mir 
stimmte Immer alles bis aufs I- 
Tüpfelchen, denn Ordnungsliebe 
und Ehrlichkeit sind mir doch an­
geboren. Viele Jahre lang zog Ich 
diesen Karren. Der Vorsitzende, 
ein einarmiger Krlegslnvallde, 
nannte mich seine rechte Hand. 
Dann kam der Frieden. Wir hat­
ten uns ein eigenes Häuschen ge­
kauft. Die Mädchen waren heran­
gewachsen... Ach, wie früh hat­
ten damals die Kinder schwer ar­
beiten müssen... Amallas Emil 
war glücklich aus dem Norden 
zurückgekehrt, sie wohnten In 
der Nachbarschaft. Von Erwin 
hatte ich nur einen einzigen Brief 
bekommen, worin er um Tabak 
bat. Nachher erfuhren wir, daß er 
eine Frau mit Kindern geheiratet 
hatte und nun gemeinsam mit Ihr 
trank. Ich konnte also nur froh 
sein, daß er mir vom Hals blieb... 
Durst... Ich habe Durst... Wasser...

Beate schließt, sich In ihr 
schweres Los ergeben, die Augen. 
Nach einer Welle blickt sie wie­
der zu der Uhr hinüber und ßtönt.

Erst halb drei? immer noch 
zweieinhalb Stunden! Ach, wenn 
mein Florchen nur heute nicht 
vonbelgeht... Vielleicht fühlt sie 
es, daß Ich heut auf sie warte, wie 
noch nie Im Leben? Hm... Im Le­
ben? Bin Ich nicht eigentlich 
schon halbtot? Ja... Florchen... 
Sie hat es nicht leicht. Ist Ja auch 
schon Witwe. Ihre fünf Kinder 
sind alle längst aus dem Gröbsten 
heraus. Alber weiterlernen konn­
te von Ihnen nur die Jüngste. 
Schade. Alles helle Köpfe. Flora 
selbst hätte es seinerzeit auch 
gern getan. Aber damals war 
Krieg, und danach wurden wir für 
.ySpezpe resse len zy” erklärt und 
gehörten noch viele Jahre lang 
zu den „Verdammten dieser Er­
de”! Aber Flora unternahm doch 
noch einen verzweifelten Versuch. 
Irgendwie hatte sie die Adresse

Ihres Vaters erfahren, der In der 
nördlichen Kleinstadt wohnte. Von 
klein auf hegte sie den Wunsch, 
Krankenschwester zu werden. Dort 
gab es solch eine Möglichkeit. 
Sie überredete mich, ging selbst 
zum Kommandanten, der uns da­
mals wie die Glücke Ihre Kücken 
„behüten“ mußte, erstand sich die 
Erlaubnis und fuhr los... O, wie 
mich der Durst plagt. Nur noch 
einmal möchte Ich an meinen 
Kühlschrank gehen und eine Tas­
se kalten Kwas trinken... Ja... 
Der Vater empfing damals seine 
Töchter völlig verdattert Er frag­
te sofort, für wie lange sie hier 
aufgetaucht sei... Und Flora hatte 
gehofft, er würde sich freuen, 
würde sie überreden dazubleiben. 
Sie hätte hier, wenn schon nicht 
lernen, dann wenigstens eine 
„leichtere“ Arbeit bekommen kön­
nen. Damals zog es aber viele 
In die Städte, eine wahre Epide­
mie war das. Verstehen konnte 
man sie Ja auch: Das Leben 1m 
Kolchos war zur wahren Front­
arbeit geworden. Eine glatte Null 
bekam man für die Arbeitseinhei­
ten, Geld war so rar wie auch 
die Arbeitskraft. Flora saß nun 
ihrem Vater gegenüber. Er hatte 
es sich nicht nehmen lassen, auf Ihr 
Wohl ein paar Gläschen zu lee­
ren, und war nun ziemlich redse­
lig. „Du bist also die Flora?“ 
quasselte er... „Nicht zu glauben. 
Dich kenn Ich Jo gar net! Flora— 
des war doch so ä klaanes Mäde- 
le„.“ Flora verstand: Das war 
ein fremder Mann. Und als sie 
noch bemerkte, mit welchen schie­
fen Blicken sie von seiner Frau 
gemustert wunde, stand Ihr Ent­
schluß fest. Am nächsten Tag 
kaufte sie eine Rückfahrkarte. 
Mit Erleichterung nahm man Ab­
schied von Ihr, und Ihr Vater sag­
te: „Du hast mir gleich zwei 
Freuden gemacht: gestern, als du 
kamst, und heute...’ Und er lach­
te über seinen schäbigen Witz... 
Ich war hellsfroh, als Ich meine 
beiden Kinder wieder bei mir hat­
te. Meine einzige Freude waren 
sie damals. Während der schon 
erwähnten „Dorfflucht“ konnte 
man Im Kolchos Häuser für einen 
Spottpreis kaufen. So machten 
wir es auch, als meine Mädchen 
dann heirateten. Gut,‘daß ich mei­
ne beständige Arbeit hatte, som­
mers wie winters. Aber meine

Schwiegersöhne hatten mich 
„überschätzt“, sie konnten am An­
fang gar nicht glauben, daß Ich 
nichts für mich profitierte. Wel­
che sauere Mienen sie aufsetzten, 
als sie sich vqn der „Dummheit“ 
Ihrer „TJoschtscha“ überzeugen 
mußten, die „nichts vom Leben 
verstand“. Die beiden tranken 
nämlich auch gern. Die armen 
Mädels hatten Ihre Hebe Not mit 
Ihnen. Aber wo hätten sie damals 
Im Kolchos Nichttrinker finden 
sollen? Da hätten sie ewig ledig 
bleiben müssen! Es war noch gut, 
daß der eine Schwiegersohn nur 
lachte und sang, wenn er betrun- 
keri war, und der andere —sofort 
einschlief. Das rettete die Fami­
lien... Wie mich der Durst plagt.. 
Mein bißchen mir noch verblie­
benes Leben Ist zur Wüste Sacha­
ra geworden... Kreuzelend glng's 
mir damals, als Ich allein bllëb. 
Dann gewöhnte Ich mich daran. 
Der Mensch kann sich wohl an 
alles gewöhnen... Lieber Gott Im 
Himmel, dein Wille geschehe... 
Vergib mir meine Sünden, wie 
auch Ich vergebe meinen Schul­
digem... Habe ich aber dem Er­
win wirklich alles vergeben? 
«Kann Ich das? O. mein Gott...

Wieder verliert Beate das Be­
wußtsein. Der Zeiger rückt end­
lich der Vier zu. Die Zelt schleicht 
heute wirklich In diesen Wänden 
viel zu langsam... Stille. Das mo­
notone Ticktack zerhackt die 
Ewigkeit In winzige Stückchen. 
Endlich öffnen sich wieder die 
trüben Augen der alten Frau. Sie 
stöhnt, weint, blickt lange zur 
Uhr hin, betet und spinnt dann 
Ihren endlosen Gedanken weiter.

Ja, schwer ist die Einsamkeit... 
Als erste hatte ich nach dem Krieg 
Lilli gefunden, sie gab mir Lenes 
Adresse. Und Lene berichtete mir 
dann, wie sie noch im Winter 43 
unsere Mutter begraben hatte, und 
daß Ernst und Annl Immer noch 
in der Arbeitsarmee dienten. Zu­
letzt erfuhr Ich auch Friederikes 
Anschrift. Ihr Mann hatte sie 
längst zu sich Ins Gebiet Tula ge­
holt. Friedrich war ein guter 
Mensch und ein ausgezeichneter' 
Schmied. Er liebte seine Familie 
über alles. Aber Friederike hatte 
sich In Kasachstan die Tuberkulo­
se geholt Auch eines Ihrer Mäd­
chen krankte an Knochentuberku­

lose und befand sich in einem 
Sanatorium. So war das. Das Mäd­
chen wurde ausgehellt, nur hinkte 
sie auf einem Fuß. Friederike 
aber, die stets kerngesunde und 
arbeitstüchtige Friederike, mußte 
sehr früh sterben. Ihr Mann bHeb 
mit den zwei Jüngsten Kindern 
allein, die zwei älteren Mädchen 
waren schon verheiratet. Zur Be­
erdigung konnte niemand von uns 
Schwestern fahren, denn bis man 
von der vermaledeiten Komman­
dantur eine Erlaubnis erbettelt 
hätte, wäre es Ja doch zu spät 
gewesen... Und nach einem Jahr 
kam dann der Witwer zu mir ge­
fahren und bat mich, seine Frau 
zu wenden. Das sei Friederikes 
letzte Bitte gewesen. Was sollte 
Ich tun? So kam Ich zu einem 
ganz unerwarteten Famllienglück. 
Friederike hatte es mir sozusagen 
vererbt. Friedrich fand In unse­
rem Rayonzentrum Arbeit und 
brachte seine Kinder. Artur war 
vierzehn, Walja fünf Jahre alt. 
Ich verkaufte mein Häuschen, und 
wir erwarben uns dieses hier un­
weit seiner Arbeitsstelle. Der 
Junge ging zur Schule, die Klei­
ne bHeb allein zu Hause oder 
ging mit mir, wenn ich Im Kran­
kenhaus nebenan Dienst hatte, wo 
ich als Sanitäterin arbeitete. Die 
Arbeit war natürlich schwer, 
aber das Leben hatte wieder ei­
nen Sinn. Und dann wurde Ich 
mit meinen 38 Jahren noch 

schwanger, und unser Walterle kam 
zur Welt. Das war die größte 
Freude, das beglückenste Ge­
schenk meines Lebens. Was für 
ein schönes Kind er war! Große 
blaue Augen mit langen schwar­
zen Wimpern... Und was für ein 
stattlicher Mann er Jetzt Ist... Dort 
steht sein Bild auf der Kommode. 
Leider kann Ich es von hier aus 
kaum sehen... Ich konnte dem 
Kind nie einen Wunsch absagen, 
Ich las Ihm alles von den Augen 
ab, und natürlich verwöhnte Ich 
Ihn. Friedrich schalt mich manch­
mal deswegen, aber auch er hat­
te den Jungen sehr gern. Doch — 
ach Gott! — wde kurz war doch 
mein Glück. Kaum zehn Jahre 
dauerte es, dann starb Friedrich, 
und auf mich fiel eine schwere 
Verantwortung. Artur hatte ge­
heiratet und war mit seiner Frau 
nach Alma-Ata gezogen. Herda 
hatte sich 1m Sanatorium einen 
Mann gefunden. Walja war 

schwanger, und Ihr Bräutigam hat­
te den Armeedienst noch nicht 
abgelelstet. Ich schuftete 1m 
Krankenhaus viele Jahre lang, 
auch als Ich schon längst Im Ren­
tenalter war und mein Walter an 
der Fliegerschule lernte. Er brach­
te doch mal dies, mal das und war 
es so gewöhnt, daß Ich Ihm all

seine Wünsche erfülle... Wenn du 
jetzt hier wärst mein Liebling! 
Wie gut würde mir das Glas Was­
ser aus deinen Händen schmek- 
ken... Aber du hist so weit, ganz 
an der Westgrenze des Landes, 
und hast eine so gefährliche Ar­
beit, so daß ich In ständiger 
Angst um dich bin... Und du 
schreibst mir so selten, mein He­
ber Sohn... Oh... Die Uhr tickt 
und tickt, daß es mir in den Oh­
ren dröhnt, aber die Zelt wHl 
nicht vom Fleck. Noch eine gan­
ze Stunde bis fünf... Flora, mein 
Kind, komm doch endlich...

Wieder rinnen Tränen aus den 
weltgeöffneten Augen. Stille Im 
Haus. Unaufhörlich geht das Uhr­
werk, irgendwo miaut eine Katze, 
die Hühner begrüßen mit freudi­
gem Gackern ein Jedes gelegte 
El, und die Hähne wetteifern 1m 
siegreichen Kikerikischreien.

Das Leben geht weiter, denkt 
Beate, schließt verzagt und ge­
duldig die Augen und betet zu 
Gott. Du bist Jetzt meine einzige 
Zuversicht, mein einziger Trost, 
well du uns das ewige Leben der 
Seele versprichst, ein besseres 
Leben Im Jenseits... Aber In wel­
chem Riesenraum können sich all 
die unsterblichen Seelen befinden, 
verbergen, die seit Anbeginn der 
Welt gelebt haben?.. Ach, lieber 
Heliand, gnädiger Gott Im Him­
mel! Vergib mir meine ketzeri­
schen Gedanken! Wie kommen 
nur heute solche sündhafte Ein­
fälle In meinen armen Kopf? Vor 
dem Tqd muß man ganz anderes 
Im Sinn haben und beten, beten... 
Die letzten zwei Jahre, nachdem 
meine große Hoffnung — meine 
letzte! — gescheitert war, hab 
Ich recht oft den Weg zur Kirche 
gemacht. Ach, Ich wollte doch den 
Abend meines Lebens bei meinem 
Heben Sohn zubringen... Das sind 
meine allerbittersten Gedanken, 
das Ist das schwärzeste Blatt im 
Buch meines Lebens, aber Ich 
will es ganz durchblättern. Mein 
lieber Walter... Warum nur hast 
du nach der Beendigung der Flie­
gerschule so über Hals und Kopf 
geheiratet? Warum hast du dir so 
ein Junges Mädchen ausgesucht, 
das gerade aus der Zehnten ge­
schlüpft war? Wie schmuck du in 
deiner FHegerunlform aussahstl Du 
hättest doch eine x-bellebige haben 
können! Die Tanja Ist Ja auch 
recht nett — äußerlich, aber... Ich 
merkte es sofort, daß die Städte­
rin sich Ihrer „armen“ Dorfver­
wandten schämt Als sie Jedoch 
nach der Hochzeit dir in meinem 
Beisein den Vorwurf machte, daß 
Ihre Eigenen viel mehr geschenkt 
hatten als wir, da konnte Ich nur

weinen, denn du tatst mir so 
schrecklich leid... Ich war aber 
dann doch zu dir gefahren, als 
dein Annchen auf die Welt ge­
kommen war. Ich dachte, ich könn­
te euch helfen, nach dem Kind 
sehen, das Essen kochen, solange 
ihr auf der Arbeit seid... Aber 
davon wollte sie nichts hören, 
denn sie wollte selbst zu Hause 
sitzen. Sie könne Ihr Kind nie­
mandem anvertrauen, solch einer 
alten Frau am allerwenigsten. Ob 
Ich das Haus verkauft habe, frag­
te sie. Für sie war das Geld das 
Wichtigste... Wie gut, daß Ich 
meinen Töchtern gehorcht hatte 
und dem Käufer noch 1m letzten 
Moment absagte! Flora hatte Im­
mer wieder gebeten, ich soHe 
doch erst mal eine längere Zelt 
dort wohnen. Nach zwei Monaten 
konnte Ich es nicht mehr aushal­
ten und fuhr zurück. Mager und 
abgehärmt wie noch nie sah Ich 
damals aus. Völlig zerschlagen 
und vereinsamt kam Ich mir vor. 
Das war vor zwei Jahren. Damals 
hatten mich die Frauen aus der 
Gemeinde aufgesucht und mir 
Trost zugesprochen, mich zum 
Glauben bekehrt... Ach, Walter, 
Walter...

Beate stöhnt, weint, blickt nach 
der Uhr.

Bald fünf. Wenn Flora aber an 
der verschlossenen Tür vorbei­
geht? Wenn Sie annimmt, Ich sei 
ausgegangen? Was dann? Sie muß 
aber auch am Fenster vorbei. Viel­
leicht blickt sie herein, sieht die 
Stühle auf dem Tisch... Ich muß 
so laut wie möglich stöhnen, dann 
wird sie mich hören, den Nach­
bar rufen und ...

Genau so geschah es dann 
auch: Fiona kam, sah die Stühle, 
hörte das Stöhnen, der Nachbar 
half Ihr die Tür öffnen, seine 
Frau Uef nach der Ärztin...

Sie legten die alte Frau vorsich­
tig aufs Bett. Sie stöhnte auf und 
verlor wieder das Bewußtsein. 
Die Ärztin kam, gab einige Sprit­
zen. Die ganze Nacht saßen die 
Töchter am Krankenbett. An Wal­
ter war edn Blitz-Telegramm ab­
gegangen. Gegen Morgen kam die 
Kranke zu sich, wollte etwas sa­
gen, wies mit den Augen zur 
Kommode hin. Flora verstand und 
sagte:

„Ja, Ja, Mama, er weiß es 
schon, wird bald kommen, er hat 
doch überall freien Flug.“

Flora holte Walters Bild und 
hielt es der Mutter vor die Au­
gen. Die Kranke beruhigte sich.

Walter kam erst am Abend.
Beate blickte Ihn lange an und 

schloß dann die Augen für Im­
mer.
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Gedanken zum Zeitgeschehen

Wie sprechen unsere Kinder?
Die minderjährige Tochter 

kommt spät am Abend nach Hau­
se, und die Mutter, deren Geduld 
schon am Ende Ist, fragt sie er­
regt:

„Jetzt sag mir mal um alles In 
der Welt, wo hist du wieder so 
lange rumgestrolcht?"

„W klno chodlla."
„Im Klno?l Bis twölf Uhr 

nachts? Wo glbt’s denn so was?"
„Nu, mal Ja sh wmeste s po- 

drushkaml..."
Ein sonderbarer Dialog, nicht 

wahr?
Leider kann man heutzutage 

solche Gespräche auf Schritt und 
Tritt hören. Eine Zweisprachig­
keit. die auf eigenartige Welse 
zum Ausdruck kommt. Ein 
Sprachforscher würde diese 
Sprachsituation als subordlnatl- 
ven Bilinguismus bezeichnen. 
Man zieht eine Sprache der an­
deren vor, well man diese besser 
beherrscht oder well sie einfach 
vertrauter geworden Ist. Sie Ist 
für den Sprecher primär gewor­
den. Die zweite (die sekundäre) 
Spräche wird dabei immer mehr 
In den Hintergrund verdrängt 
und wird mehr „verstanden" als 
gesprochen. In unserem Falle ist 
für die Mutter die deutsche und 
für die Tochter die russische 
Sprache primär.

Aber diese Sprachsdtuatlon Ist 
in unseren deutschen Familien 
noch nicht die schlimmste. In 
vielen Familien verstehen die 
Kinder überhaupt nicht mehr 
deutsch. Das sind die Folgen der 
falschen Nationalitätenpolitik und 
der Abweichung von den Lenin­
schen Prinzipien des sozialisti­
schen Aufbaus während des Per­
sonenkults um Stalin und In der 
Stagnationszeit, In der die Spra­
chen der nationalen Minderheiten 
geradezu nicht geduldet wurden. 
Allein schon eine Unterhaltung 
zweier Landsleute Im Bus oder 
In der Straßenbalm In Ihrer Mut­
tersprache konnte als nationalis­
tischer Ausfall empfunden wer­
den.

Zum Glück Ist es doch nicht 
zum völligen Ruin der Mutter­
sprache der Sowjetdeutschen ge­
kommen. In den meisten deut­
schen Dörfern wird nach wie vor 
eine deutsche Mundart gespro­
chen, und wenn hier die deutsche 
Sprache zur Unterrichtssprache 
erhoben wind, kann das Hoch­
deutsche leicht erlernt werden.

Schlimmer Ist es In Städten 
und in jenen Dörfern bestellt, wo 
die deutschen Familien In an­
derssprachiger Umgebung leben. 
Und wenn ältere Leute in diesen 
Verhältnissen trotzdem bis heute 
noch deutsch sprechen, so haben 
sie das In der Regel Ihren Groß­
müttern (bzw Großvätern) zu 
verdanken, die seinerzeit die

SEMIPALATINSK. Eine wahre 
Freude erlebten zusammen mit 
der achtjährigen Oksana Lomaki­
na von der Station Beljagatsch, 
Rayon Borodulicha, auch die Mit­
arbeiter des Lehrstuhls für Au­
genkrankheiten der Medizini­
schen Hochschule Semipalatinsk. 
Sie heilten die Krankheit des 
Mädchens — das ausgeprägte 
Schielen ohne chirurgischen Ein­
griff.

Vor einem Jahr brachte die 
Mutter nach vielen vergeblichen 
Reisen zu Fachleuten das Mäd­
chen zum Professor, Ophthalmo­
logen und Doktor der medizini­
schen Wissenschaften Tatjana 
Teterina, die Oksana zehn Ku­
ren durchmachen ließ. Nun ist 
das Schielen spurlos verschwun­
den.

Unsere Bilder: Tatjana Teteri­
na bei der Kur mit einem neuen 
Gerät; die junge Patientin Oksa. 
na Lomakina nach der Kur.

Fotos: KasTAG

HcMUbl B CCCP
(OwOHMaHMe. Hanano Ha crp. 4).

OMeHb XOpOLUO, H, MTOÖbl yßeAKTUCA 
■ 3POM, AocraTOMHO noceTHTb He- 
MeuKne ce/ia. YnpomeHHbiH noA- 
xoA, MCKawaauJufi aawacryto noA- 
AHHHbie npHMHHbl OTV63AB, H6>Ke- 
naHMe npncnyujaTbCA k mbahham 
HapoAa TonbKO yKpennxnn Mcenaio- 
UAHX yexarb a hx peujenHH, tom 6o- 
nee, mto KOHTpnponaraHA« Bonen- 
HeaoneH npeACTaanxsia cobbtckhx 
neMuea nyib /im ho kok noreHUHa/ib- 
Hbix nepe6e>KMMKOB, mto, octbct- 
aewHO, nopoM<Aano /inuib HOabie 
TpyAHOCTH, He H3/ieMMBa/io öonesHb, 
a TO/ibKO aaroHA/io ee Brnyßb...

CTAKMM komo/ibkcom npo6- 
zieM boujah Mbi a nepecrpoH- 
Ky. flpHSHBK HOBOrO MblLU- 

AeHHB, cepbesHOro, ■ □BeiueHHOro 
noAKOAa K peiueHHi© lonpocoa r 
■ HM<y H B Tom, mto Bonpoc 06 aa- 
TOHOMHH OTKpblTO o6cy>«AaeTCR B 
coaercKOM HeMeuKOH nesaTH. M Tyr 
hbao cMOTpeTb npaBAe b r/iaaa: 
npM BCeM TOM, mto noABB/i Rtoiuee 
ßoAbUJMHCTBO COBeTCKHX HOMqeB 
BbicTynaer aa BOCCTöHOB/ieHHe bbto- 
HOMMH, ecTb H coMHeBatOLAHeca b 
weoöxoAHMOCTH 3Toro tuara, eerb h 
ee npoTHBHMKH. ApryMeHTbi a no/ib- 
ay BOCCTBHOB/ieHH A aBTOHOMHH Be- 
cOMbi: hb/ihmhc bbtohomhh CAeAaeT 
coaeTCKHx HOMuea <Pbkthmockh paa- 
HOnpaBHblMM CO BC8MH COBeTCKHMH 
HapOABMH, A®CT HM BO3MO>KHOCTb 
paaBHBBTbCM Aanbuie, kbk coahbah- 
CTHMBCKOH HBAHH CO CBOeA HBAHO- 
HaAbHOä wyAbTypoH, AHTeparypoH, 

russische Sprache noch schlecht 
beherrschten und deswegen sich 
mit Ihren Enkelkindern nur In 
deutscher Sprache unterhielten. 
Und, um gegenseitige Verständi­
gung zu erzielen, waren dann die 
Kinder gezwungen, gleichfalls 
deutsch zu sprechen. Dies Ist ein 
wichtige? Faktor, der ein erfolg­
reiches Erlernen einer beliebigen 
Sprache bestimmt.

Heute aber hat sich die Situa­
tion geändert. Nichtrussisch­
sprechende Großeltern sind jetzt 
sehr rar geworden. Die Groß­
mütter der achtziger Jahre mei­
stern das Russische nicht schlech­
ter als Ihre Muttersprache. Und 
das Ist nur zu begrüßen. Zwei­
sprachigkeit ist in unserem mul­
tinationalen Staat ein ganz natür­
licher Zustand und das Endziel 
aller unserer sprachlichen Bemü­
hungen. Zugleich aber hat sie 
Schwierigkeiten für die Sprech­
erziehung der Jüngeren Gene­
ration mit sich gebracht. Die 
Großeltern lassen sich Jetzt wie 
auch die Eltern von den Kindern 
leicht zur Unterhaltung In rus­
sischer Sprache verleiten. Und 
dabei sind sie sich nicht mal be­
wußt, welchen Fehler sie bege­
hen. Das Kind, das sich etwas 
früher, als es nur mit den Eltern 
und Großeltern in sprachlichen 
Kontakten stand, schon einige 
Sprechfentlgkelten erworben hat­
te, büßt dieselben allmählich wie­
der ein und spricht russisch. 
Und dann wundern wir uns, wa­
rum die Kinder in deutsch­
sprechenden Familien nicht mehr 
deutsch sprechen wollen. Es hät­
te noch gefehlt, daß 
Schuld der Eltern den 
die Schuhe schiebt.

Nach meiner festen 
gung werden diese

man die
Kindern In

Überzeu- 
o_ Probleme
auch dann weiterbestehen, wenn 
den Sowjetdeutschen nationale 
Selbstbestimmung gewährt wird.

Es erübrigt sich, glaube Ich, 
hier noch einmal zu unterstrei­
chen, welche Rolle die Mutter­
sprache bei der Erziehung der 
Kinder spielt. Und von welcher 
Bedeutung das Beherrschen von 
mehreren Sprachen für den Men­
schen überhaupt Ist, davon haben 
schon die Klassiker des Marxis­
mus-Leninismus und viele promi­
nente Schriftsteller Ihr gewich­
tiges Wort gesagt. Daß aber das 
Erlernen von mehreren Sprachen 
bei alledem auch noch eine wich­
tige Staatsangelegenheit Ist, ha­
ben wohl noch nicht alle Im nö­
tigen Maße eingesehen. Der Staat 
trägt dafür beträchtliche Kosten, 
die sich In vielen Fällen gar nicht 
rechtfertigen.

Und dennoch finden sich unter 
den Sowjetdeutschen junge El­
tern, die mit unüberlegter Leich­
tigkeit behaupten, ihre Kinder

aabiKOM. 3to 6yAeT cnocoöcTBOeaTb 
ycTpaHeHHto MHOroMHC/ieHHbix npo- 
6abm b paöoie c hombukhm Hace- 
neHHeM, peuieHHe Koropbix ceroA- 
HA nOCTOflHHO HaTblKaeTCB na He- 
npeoAOAHMbie nperpaAbi, noasoAHT 
HaABAHTb cpeflM HeMeAKOro Hace- 
AeHMB HA^HHO-BOcnHTBTeAbHyto pa- 
6ory Ha poahom ASbiKe, KoropaA 
npawTHMecKM OTcyTcraoaana a re- 
MeHHe noAyaeKB. Mojkho 6yA*T ro- 
TOBHTb KBBAHtpHAHpOBBHHbie HBAH- 
OHBAbHbie KBAPBI A™ UJKOA, Ky/lb- 
Typnbix yMpe>KAeHHH, pbabkahh ra- 
3BT H MSABTeAbCTB, paAHO H TBAe- 
BHAeHHB. HanoHeA, BOccraHOBAeHHe 
aBTOHOMHH OCBO60AHT COBeTCKHX 
HeMAea or hbctpobhhh neccHMna- 
Ma H öeaHBAe/KHOqiH nepnoAa aa- 
CTOB, BOapOAHT B HHX BCpy B 6y- 
AyiAee h, ysepen, peano aohhbht 
ypOBBHb SMHrpauHH.

A KBKHe we BbicKaabiBatOTCA to- 
MHeHHB B HeoßxOAHMOCTH BOCCTa- 
HOBAeHHN aBTOHOMHH? CMHTatO, CAe- 
AyoT npHBecTH H 3TH apryMeHTbi. 
ripextAe Bcero yMTeM, mto ACCP 
Hfl HaabiBBABCb aBTOHOMHen HeM­
Aea riOBOAMtbB H npOWMBanO B HeH 
AHUJb OKOAO MeTBepTH COBeTCKHX 
HeMAea. HacTb ceroAHAiUHHX coaer- 
CKHX HeMAeB, HHKOTAB He fipO>KH- 
BaBUJHX B riOBOAMCbe, CMHTaeT, mto 
ohh MOryT, Kan h paHbiue, 06x0- 
AHTbCB 6e3 aBTOHOMHH. Oahbko 
TyT Haflo ynecTb, mto ceroAH« hbt 
HH yKpaHHCKHX HeMAeB, HH KpblM- 
CKHX, HH KBBKaaCKHX, HH HeMABB 
rioBOAWbH — ceroAHA ecTb abb 
MHAAHOHa COBeTCKHX HeMAeB, o61>- 

brauchten die deutsche Sprache 
nicht, well sie späterhin damit 
doch nichts zu tun haben würden.

Seid mit euren Schlußfolge­
rungen nicht so voreilig, möchte 
man diesen Leuten sagen. Das 
wissen wir einstweilen noch 
nicht. Ihr selbst habt von euren 
Eltern (Großeltern) ein teures 
Geschenk auf den Lebensweg 
mitbekommen. Und wenn ihr zur 
Zelt auch von eurer Mutter­
sprache, die Ihr zumindest ver­
steht, wenig Gebrauch machen 
könnt, so Ist sie doch potentiell 
vorhanden und kann Im nötigen 
Moment „zünden". Sehr schade! 
Es ist durchaus möglich, daß auch 
eure Sprößllnge eines Tages die 
schonungslose Frage stellen wer­
den: „Warum kennen wir unsere 
Muttersprache nicht?"

Die meisten Eltern jedoch hö­
ren es gern, wenn Ihre Kinder 
mit ihnen deutsch sprechen. Und 
sie sind auch bemüht, diese Ihre 
Sprachkenntnisse aufrechtzuer­
halten und weiterzuentwickeln. 
Leider aber gelingt es Ihnen nicht 
Immer.

Ein Kind, das sich In einer 
zweisprachigen Umgebung, befin­
det, denkt selbst am wenigsten 
daran, seine Kenntnisse in dieser 
oder Jener Sprache zu vervoll­
kommnen. Es geht, wie gesagt 
wird, den Weg des geringsten 
Widerstandes. Und dort, wo die 
russische Sprache sozusagen do­
miniert, wird sie für das Kind 
(und nicht nur für ein Kind!) zur 
„gewohnten" Sprache, well sie 
ihm geläufiger als die deutsche 
ist. obwohl es auch diese einst­
weilen noch gut beherrscht. Es 
entsteht dann eine gewisse „psy­
chologische Hürde", die das 
„Umschalten" sehr erschwert. Man 
sollte also vorsorgen, damit diese 
„psychologische Hürde" erst gar 
nicht aufkommt. Dies aber erfor­
dert von den Eltern viel Geduld, 
Ausdauer, und, wenn nötig, auch 
etwas „Schauspielerei".

In einer Familie, wo der Vater 
eine hochdeutsche Mundart und 
die Mutter plattdeutsch spricht 
(also auch Zweisprachigkeit!) 
war ich Zeuge einer Interessanten 
Szene. Ein dreijähriger Knirps 
zeigte seine „Zeichnung", die er 
auf ein Blatt Papier gekritzelt 
hatte, zunächst der Mutter und 
dann dem Vater und sagte dabei: 
„Tjetj mo. Mama! Guck mol. Pa­
pa!"

Wie wir sehen, bereitet hier 
das „Umschalten" dem Kinde 
keinerlei Schwierigkeiten, es ist 
völlig automatisch. Und von ei­
ner psychologischen Hürde kann 
In diesem Falle keine Rede sein. 
Eben so leicht kann ein Kind 
auch vom Russischen Ins Deut­

eAHHeHHbix o6uj,eH cyAböoH, 06- 
LAHM npouiAbiM, 061AHMH npo6ne- 
MBMH H OAHHaKOBbIM TlOAOHCeHMeM. 
M HeTpyAHO, HaaepHoe, noHATb, mto 
npo/KHBaHHe bho bbtohomhh npn 
ee hbahmhh h >KH3Hb Boo6m,e 6ea 
aBTOHOMHH — ABAeHHA BeCbMa pa3- 
Hbie. ripH HBAHMHH aBTOHOMHH MO- 
>KHO npOJKMBBTb H BHe ee, npH 3TOM 
HMeA BO3MO>KHOCTb B AJOÖOe Bpe- 
Ms cK>Aa nepeexaTb.

EcTb H Apyrne aoapa>«eHHA npo- 
THB aBTOHOMHH: HCXOA* H3 CBOerO 
>KH3HeHHoro onbiTa, ak>ah noAarawT, 
mto BOccraHOBAeHHe ee 6yA«T 
BHOBb CBA3BHO C HBCHAbCTBeHHblM 
nepeceABHHOM oöpaTHO, a Be/jt 
MHOrne ycrpoHAH cbok> >«H3Hb, Ha- 
AaAHAH 6biT, oßaaseAACb xoiam- 
CTBOM — MTO >Ke, 3BABAAIOT OHH, 
ODATb KBK H B 1941 TOAy. OCTBB- 
AATb HB>KHTOe, MTOßbl HaMBTb BCe 
CblXHOBa? Xja CKOAbKO >K MO>KHOl 
Mto Ha sto OTaeTHUJb, >KH3Hb HayMH- 
AB AK>AeH OCTOpOJKHOCTH...

«ripOTHB» aBTOHOMHH H Te, B KOM 
no een A«Hb »KHseT CTpax HBKaaa- 
HHA 'aa «BOAbHOMbICAHe», H 3TO OO- 
HATb AerKO, BeAb B TOMOHHO 47 ACT 
BblCKaablBBTbCA 3B BBTOHOMHIO 6bl- 
Ao npocTO HeâeaonacHO, h6o Kan 
MHHHMyM HB Te6A HaBeUJHBa/lM 
ApAbIK «HaAHOHaAHCTa», «BBTOHO- 
MHcra» H Booßiue npoTHBHHKa Apy- 
>«6bi HapoAOB H Bcero coaercKoro. 
Aa H OTKyaa aoabMeTCA yaepen- 
HOCTb, MTO BpeMeHa MSMeHHAHCb, 
ecAH aaMacryjo habh nepecrpofiKH 
aaynar AHUJb Ha crpaHHAax Aan®_ 

sche und umgekehrt Umschalter., 
Das lat ein völlig unbewußter 
Prozeß. Die Eltern aber (zumin­
dest einer von beiden) müssen 
dann „standhaft" bleiben und 
dürfen nicht „mitmachen", wenn 
sie das Kind eines Tages in rus­
sischer Sprache anredet. Wer 
nachgilbt, der hat verspielt. Und 
es kommt dann allmählich zu sol­
chen „Dialogen", wie sie am An­
fang unserer Darlegung gezeigt 
wurden.

Der altgewohnten Vorstellung, 
solch ein Verfahren mit den Kin­
dern habe etwas mit Nationalis­
mus zu tun, muß entschieden ent­
gegengewinkt werden. Es geht 
hier ausschließlich um das Erler­
nen der Muttersprache.

„Die Gemeinsamkeit der Spra­
che". behauptet mit Recht der 
baschkirische Schriftsteller Aldar 
Challm In „Drushba narodow", 
„ist keineswegs als Bedingung 
für den proletarischen Internatio­
nalismus anzusehen. Sie kann zur 
Vertiefung der Völkerfreund­
schaft beitragen und Ihre positive 
Folge doch keinesfalls Ihre 
Grundursache sein... Man kann 
seine Muttersprache Heben und 
dabei Internationalist sein, und 
man kann eine fremde Sprache 
sprechen und zu einem eingeflei­
schten Nationalisten werden."

In altadligen russischen Fami­
lien war es Brauch, Ausländer als 
Hauslehrer einzuladen, damit die 
Kinder Fremdsprachen erlernen 
konnten. Diese Hauslehrer be­
herrschten die russische Sprache 
In der Regel sehr mangelhaft, 
und die Kinder waren genötigt, 
mit Ihnen In einer Fremdsprache zu 
sprechen. Da uns heute solch eine 
„Ideale" Sprachsdtuatlon fehlt 
(Wo sind die guten Großmütter- 
chenl) gilt es, solch eine Situa­
tion künstlich zu schaffen.

Vor einigen Jahren suchte Ich 
eines Tages meinen ehemaligen 
Deutschlehrer auf, der mit seiner 
Familie In einer Großstadt lebte. 
Ich war überrascht, als Ich er­
fuhr, daß seine Kinder mit ihm 
perfekt deutsch sprachen. Auf 
meine Frage, wie er das fertig­
gebracht habe, erläuterte er: „Na 
ja, Ich hatte mit Ihnen, als sie 
noch klein waren, ein wenig Thea­
ter spielen müssen."

„Wie meinen Sie das?"
„Ich hatte mit Ihnen vom 

ersten Tage an nur deutsch ge­
sprochen. Und wenn sie mich dann 
mal russisch angeredet hatten, 
setzte ich meinen Dickkopf auf 
und stellte mich taub oder Ich 
sagte kurz: Ich verstehe dich 
nicht. Jetzt spreche Ich mit ihnen 
deutsch und russisch. Sie schalten 
leicht um."

Später hatte Ich auch In vielen 
anderen Familien dieselbe Beob­
achtung gemacht und Ich bin 
fest überzeugt, daß es durchaus 
möglich Ist, den Kindern In 
deutschen Familien, die sich in 
einer anderssprachigen Umge­
bung befinden, die Muttersprache 
beizubringen. Dazu Ist nur ein gu­
ter Wille nötig.

Viktor HEINZ

KOH UeHTpaAbHOH neMBTH, KOTOpaA 
npM 3TOM noAHa MarepnaAOB o 
'tom, KaK Ha Mecrax pacnpaBAAJOT- 

CA CO CTOpOHHHKaMH nepecTpoHKH?

ripOTHB aBTOHOMHH BblCTyfiaiOT 
XO3 AHCTBCHHbie, napTHHHbie H co- 
DeTCKHe pyKOBOAHTeAH H3 MHCAa 
He HeMAea, OTcraHBaa 3kohomhm6- 
cKHe HHTepecbi cbohx panOHOB, 06- 
AacTOH, pecnyö/iHK: HeMAbi b xo- 
aAHcraeHHOM npouecce MrpaioT aa- 
MeTHyto pOAb, H nepeeaA hx co- 
3AacT npoöneMy rpyAOBbix pecyp- 
coB, aeAb oEinee mhcao rpa^AaH 
HeMOAKOH HaAHOHaAbHOCTH, nOBTO- 
pAK>, 2 MHAAHOHa. flpH 3TOM B 
paCMBT HO npHHHMBIOT flBa MOM8H- 
Ta: ao-nepabix, apsfl ah ece HeMAbi 
aaxoTAT yexarb na ßaHHbix perno- 
HOB. Bo-BTOpblX, a 3TO, H8 MOH 
B3TAAA, FAaaHOe, HeAb3A peiuaTb 
cyAbßy Aenoro HapoAa, hcxoaa H3 
MecTHHMecKoro HHTepeca. Tao 6bi 
HH paCoTBAH COBerCKHe hbmawi, 
ohh npe>KAe acero öyAyT pa6o- 
raTb Ha ÖAaro crpaHbi, a caM (ßaKT 
BOccraHOBAeHHA aBTOHOMHH, yae- 
peH, AacT AoßaaOMHbiH 3KOhomhmb- 
CKHH 3$(ßeKT, BOapOAHT B AIOAAX 
3HTy3Ha3M, yrepAHHbiH a roAbi aa- 
CTOA.

A KBK >Ke aarparbi hb coaAanne 
COAKyAbTÖblTB B aBTOHOMHH, Ha 
CTpOHTBAbCTBO yMpe/KAOHHH, >KH- 
AbA? — rOBOpAT onnoHeHTbi. BeAb 
3TO >K KBKHe A®HbTH AOHaAOÖATCAl 
/jawe He npnÖeraA k JleHHHy, cmh- 
TaBiueMy, mto CTBBHTb peweHHe 
HauHOHaAbHOro aonpoca a aaancH- 
MOCTb OT 3KOHOMHM6CKHX COOÖpa- 
weHHH B KopHe HeaepHO, CKawy, 
mto apAA ah «yiAepÖ» stot Öyfler 
öoAbiiJHM: aeAb H T8M, rße coser- 
CKHe HeMAbi ceroAHA >Knayr, hm 
BblAeAAKH KBapTHpbl, CTpOAT AAR 
HHX uiKOAbi, Byabi, oöecneMHBaiOT 
TOT N<e COAKyAbTÖblT, H BCe 3TO

Es flog ein kleines Waldvöglein

tbin so weit

r r f ।qr /.'fr t-r Lr' p
1 still und ywtz ver- bor - gen der Lieb-sten In den Schoß.

2. bleib ich gneigf und gwo - gen mit gro-ßer Lie-be gar,

3. Bin geflogen über Berg und Tal, doch mit sehr großer Müh 
und such mein Lieb ganz überall, trag Sorg, sie sei nicht hie. 
Herzlleb, bist du vorhanden, tröst mich Waldvögelein!
In dein schneeweißen Hände schließ du. Herzlleb, mich ein!
4. Wie soll Ich dich denn trösten, du schönes Waldvögelein?
Ist mir am allerschwersten, daß es jetzt nicht kann sein.
Dir will Ich mich ergeben, hab dir meine Treu zum Pfand.
so lang Ich hab das Leben, drauf biet Ich dir die Hand!

Um gesunden Nachwuchs sorgen
Was Ist für uns das Wichtigste 

im Leben? Auf diese Frage ant­
worten einige: „Die Kinder", die 
anderen: „Ule Gesundheit." Wenn 
wir diese zwei Antworten verei­
nen, stellt es sich heraus, daß für 
uns die Gesundheit der Kinder 
am wlchtlgs t e n Ist. Was 
machen aber wir Erwachsenen, 
um unsere Kinder für Sport zu 
gewinnen? Leider oft nur sehr 
wenig.

Nehmen wir zum Beispiel den 
Stadtbezirk „Oktjabrskl" In Ka­
raganda, wo sich zahlreiche 
Großbetriebe befinden. Hier ler­
nen in den Mittelschulen 20 000 
Schüler, die fast keine Möglich­
keit zum Sporttreiben haben. Die 
zwei wöchentlichen Sportstunden 
bringen ja für die Gesundheit 
der Kinder ganz wenig Nutzen. 
Vor einigen Jahren befand sich 
in diesem Stadtbezirk das Stadion 
.,Schacht jor", daß man dann In 
„Oktjabr" umtaufte. Viele Jahre 
diente es gut den Sportlern und 
zahlreichen Sportfreunden, aber 
wegen des fortschreitenden Strek- 
kenvortrlebs in den umliegenden 
Kohlengruben hatte man es ab­
getragen. Längere Zelt aber wur­
de es In den Rechenschaftspapie­
ren noch als ein bestehendes an­
gegeben. Was bekamen aber die 
Einwohner als Ersatz? Mehrere 
Jahre lang versuchte man, das an­
dere Stadion „Litejschtschlk"

In unserem Stadtbezirk gibt es 
eine spezialisierte Gymnastik­
sportschule und eine Schule für 
Splelsport, die nur für 1 000 
Sportler berechnet sind, also für 
Jedes zwanzigste Kind. Es Ist 
aber auch zu berücksichtigen, daß 
es nur den stärksten und gesun­
desten gelingt, in die Sportschu­
len aufgenommen zu werden. Was 
bleibt aber den anderen 19 000? 
In derselben Lage befinden sich

nepeHAöT b pyKH KopeHHOro Ha- 
CeAeHHA, yAyMLUHT yCAOBHA HX >KH- 
3HH, H peMb TBKHM o6pa3OM, nOM- 
AeT AHUJb o nepepacnpeAeneHHH 
rocyAapcTBeHHbix cpeflCTB. HeAb3A 
He CKaaaTb h o tom, mto MHorne 
roAbi coaeTCKHe HeMAbi, paöoraA 
HapaaHe c npeAcraaHTeAAMH APyrnx 
HapOAOB, H3 oßlAOHaAHOHBAbHOrO 
npoAyKTa noAyMaAH A®neKo He hb- 
paBHe H3-3a tofo, mto Ha pasBHTne 
HX HBAHOHBAbHOH KyAbTypbl, HCKyC- 
CTaa, AHTepaTypbi, ASbiKa, hb aoa- 
roTOBKy HaAHOHaAbHbix KaApos abi- 
AeAAAOCb HecpasHHMO MeHbiue 
CpeACTB, H npHMHHbl 3TOH A«cnpo- 
nopAHH, AyMaio, ACHbl.

B npe>KHHe roAbi MHe AOBOAHAOCb 
H MHTaTb H CaMOMy COCraBAATb 
riHCbMB H OÖpameHHA, B KOTOpblX 
noAHHMaAHCb Bonpocbi, cBAaaHHbie 
C AOAOWeHHeM COBeTCKHX HBMAeB, 
BblCKaablBBAHCb H n pe AAOMOHH A o 
BOCCTaHOB AeHHH aBTOHOMHH. Bbl- 
cAyujHBan a h oa®hkh sthx o6pa- 
meHHÜ. HeaaßbiaaeMbi omyiAeHHA 
Tex AeT: c oahoh cropoHbi — ro- 
pAMHe HBAeJKAbl, CTpeMACHHe HC- 
npaBHTb OUJHÖKH npOUJAblX AOT, pac- 
MHCTHTb aaaaAbi, ocTaBAeHHbie cra- 
AHHH3MOM, POMOMb CTpBHe, CA®naTb 
ee AyMUJe h 6oraMe, y6e>«A®HMOCTb 
B aaöyMHOCTH nanaraeMbix toöoh 
HCTHH, A8BHO ywe H3AO>KeHHblX 
JleHHHbIM, a C APyrOH CTOpOHbl — 
OTMy>KA®HHOCTb, HenOHHMBHHe, no- 
AO3pHTeAbHOCTb, ropuKHe o6bhhb- 
hha H HejKeAaHHe paaönpaTbCA a 
npoÖAeMax. Torßa-TO h poflHAacb 
y MBHA MbICAb, BblXOAALAaA, no- 
MoeMy, aa npeA®”bi MejKHBAHOHBAb- 
HblX OTHOUJeHHH. MbICAb O TOM, 
MTO HH C K6M 8 HBUieH COAHBAH- 
CTHMeCKOH CTpBHe He 6opOAHCb TBK 
ßecnotABAHO, hhkofo ho nOflasAR- 
AH TBK NCeCTOKO, KBK AK>A®H, HC- 
KpeHHe CTpeMHBUJHXCR npHHeCTH H 

auch Jugendliche, die schon kei­
ne Schüler mehr sind. Von Mas­
sensportklubs und Jugendvereini­
gungen Ist bei uns nichts zu hö­
ren. Womit sollen sich die 
Jugendlichen befassen? Bin über­
zeugt, daß gerade das der Grund 
für zahlreiche Verbrechen Ist.

Die ungünstige ökologische 
Situation erweckt bei niemand 
das Interesse, an der „frischen" 
Luft Sport zu treiben. Zur Zelt 
entwickelt sich stark die Ge­
nossenschaftsbewegung. Natürlich 
Ist es eine nützliche Neuerung. 
Am meisten aber Ist die Tätigkeit 
dieser Organisationen mit Handel 
verbunden. Einige davon werden 
auf Initiative des Gebletskomso- 
molkomltees eröffnet. Keinem 
aber fällt es ein, eine Genossen­
schaft zu gründen. die endlich 
verschiedene sportliche Trainings­
geräte herstellen würde. Die Mit­
telschulen. Kindergärten und 
auch einzelne Sportfreunde be­
nötigen sie doch dringend. Auf 
solche Welse ließ sich eine 
Menge Probleme lösen, die mit 
der Sport- und Gesundheitstätig­
keit verbunden sind.

Mehrere Jahre nehmen die Ka- 
ragandaer am Sportlotteriespiel 
teil, dessen Motto „Körperkultur 
siegt" heißt. Ich kann aber keine 
einzige Sporteinrichtung nennen, 
die auf Mitteln dieses Spiels ge­
baut worden wäre.

Diese Probleme berühren eine 
wichtige Seite unseres Lebens. 
Die Körperkultur Ist ein Be­
standteil der gesamten Kultur 
des Volkes, seiner materiellen Po­
tenz. Wir müssen aber auch die 
moralische Verantwortung tragen, 
wenn die Rede um .unsere Kinder 
geht.

Konstantin HEINZ 
Karaganda

COAH3AH3My, H CBOeH CfpaHe MaK- 
CHMyM noAb3bi. CeroAHA y mbhr 
HHoe oiAyiAeHHe. CeroAHA a He 
HcnbiTbiaaio Myacraa öearpaHHMHOH 
BHHbl OTTOrO, MTO OTHAA Mbe-TO 
AparoAeHHoe epeMA, ooahab wa6o- 
neauJHe npoÖAeMbi, a® eme yno- 
MHHBA npn 3T0M HMA JleHHHa. Ce- 
rOAHA, rOBOpA 06 aBTOHOMHH, a o6- 
cy>KAato ecTecTaeHHbie >KH3HeHHbie 
npoÖAeMbi caoero Hapofla c ajoab- 
MH HtHBblMH, 3aHHTepeCÖB BHHblMH.

rOBopio c TOKapeM, c aoapkoh, 
C BOeHHOCAyjKBLAHM, C napTHHHblM 
paÖOTHHKOM, AHreparopoM, MHHH- 
crpoM, h Mbl ece Apyr Apyra aohh- 
MaeM, h6o rosopHM Mbi Ha oahom, 
nOHATHOM 3COM HBM R3blKe, Ha 
A3biKe npaaAbi. Mac renepb hhmto 
He pa3A®flAeT, HBKOHeA-TO Mbi no- 
HAAH OAHO: ace Mbi coaeTCKHe 
AK?ah, Mbi ace OAHa öoAbiuaA ce- 
MbA, H ace Mbl XOTHM OAHOrO — 
MToébi a HaweM erpane >KHAOCb 
AyMUJe, MTOÖbi caerAbie ha®h, aa- 
AOJKeHHbie a ocHoey Haiuero rocy- 
Aapcraa, Haiuero coAnaAHCTHMecKO- 
ro crpoR, ÖbiAH ocBo6oN<AeHbi or 
nyr npoiuAbix oiuh6ok, MTo6bt 
ace npoÖAeMbi peiuaAHCb AeMOKpa- 
THMHO H ZAaCHO, h6o BpeMA RpAbl- 
KOB H o6bHH8HMH 8 HHBKOMblCAHH 
ytuAO. HacraAO apeMA KOHcrpyKTHB- 
Hbix AMCKyCCHH, OTKpblTblX cnopoi, 
apeMA npaaAbi, apeMA peiueHHH.

HhOZAö A CAbllUy OT npOTHBHHKOB 
BOccraHOBAeHHA aBTOHOMHH HOM- 
ABB riOBOAMCbA: «A He nOBAHO AH 
o Hen paccyjKABTb?». YoepeH, mto 
hot. TaKOH «apryMBHTM, cmhtbio, 
He AOANCBH BOOßme OOaHHKaTb! paa- 
ae BOccraHOBAeHHe cnpaaeAAHBO- 
CTH, paoHOnpaoHA AtOAeü, ynpenne- 
HHB APy>*6bl MOJKAy HapOABMM MO- 
>K8T 6blTb «CAHIUKOM nOBAHHM»? 3tO 
aKTyaAbHO ocecAa, b AKDÖbie ope- 
M8H8.

N9 11 198B r.).

Praktische
Ratschläge

Für die Handwerker

Hobbyecke im Zimmergarten

Wenn die Kinder aus dem Hau­
se sind und Ihr eigenes Leben ge 
stalten, dann hat man oft etwas 
mehr Zelt, und es findet sich 
möglicherweise auch mehr Platz 
In der Wohnung, um ein Hobby 
mit größerem Genuß zu pflegen 
und zu gestalten. Den Aquaria­
nern beispielsweise, haben wir ei­
ne Hobbyecke Im Zimmergarten 
vorzuschlagen. Zu diesem Zweck 
grenzen wir eine Ecke des Zim­
mers ab, in der ein großes Aqua­
rium und Kästen mit Pflanzen 
Ihr eigenständiges Dasein führen 
können. Drei Objekte muß man 
dazu verwirklichen. Zunächst ein­
mal wird die Wand entsprechend 
vorbereitet. In den gewünschten 
Abmessungen bringen wir unter 
der Decke unter dem Fußboden­
sockel 2 bis 3 cm starke und 6 
bis 8 cm breite Leisten auf Plast­
dübeln, die vorher In die Wand 
eingefügt wurden, an, Auf diese 
Leisten wird eine Holzverklei­
dung geschraubt bzw. genagelt, 
die In unserem Fall aus 1 bis 
1,5 cm starken und etwa 10 cm 
breiten Leisten besteht. Die so 
entstandene Ecke wird durch eine 
Pflanzenwand vom übrigen Zim­
mer optisch abgeteilt. Dazu wird 
ein Leistenrahmen hergestellt, 
der seinen Halt an der Decke des 
Zimmers sowie am Ende unserer 
Wandverkleidung findet. Die 
Querverbindung dieses Rahmens 
besteht aus zwei In unterschiedli­
cher Höhe angebrachten Blumen­
kästen. In die Pflanzen In Töpfen 
hineingesetzt werden können. Man 
darf sie aber getrost auch mit ei­
ner Plastwanne ausstaten, diese 
mit Erde füllen und die Pflanzen 
direkt In sie hineinpflanzen.

Für das Aquarium und zur 
Unterbringung der dem Hobby an­
gemessenen Lektüre, aber natür­
lich auch der erforderlichen Ge­
rätschaften zur Pflege der Pflan­
zen und Tiere, bauen wir längst 
der Wand ein Regal. Seine. Aus­
maße sind In erster Linie vom 
Flächenmaß des Aquariums ab­
hängig. Zumindest als dessen Un­
tersatz muß dieses Regal 'beson­
ders stabil gehalten sein. Deshalb 
empflelt sich hier eine Zwischen­
teilung durch entsprechende 
Stützelemente bzw. auch mehrere, 
wenn es die Belastung erforder­
lich macht. Als Verbindung sollte 
man Dübel benutzen und zur be­
sonderen Stabilisierung, 'die 
Rückwand wenigstens aus 1 cm 
starkem Material herstellen. Als 
Ergänzung kann man den Fußbo­
den in diesem abgetellten Bereich 
mit einer dicken Stroh- ode 
Binsenmatte belegen.

Für den Pflanzenfreund 
Lichtansprüche 

der Zimmerpflanzen
Da unsere Zimmerpflanzen aus 

verschiedenen Kllmagebl e t e n 
stammen, sind auch Ihre An­
sprüche an die Lichtintensität un­
gleich. Die höchste Llchtlntensl- 
tät fordern Pflanzen aus tropi­
schen Trockengebieten, z. B. Kak­
teen und andere Sukkulenten. 
Diese können — von Jungpflan­
zen und Pflanzen mit frischem 
Austrieb abgesehen — am son­
nigen Südfenster stehen. Einen 
ähnlich hellen Standort bean­
spruchen Pflanzen mit harten le­
derartigen Blättern, wie Hoya, 
Clivia, Aloe und andere. Dage­
gen. sind viele unserer Grünpflan­
zen lichtempfindlicher, z. B. 
Monstera, Philodendron und Rha- 
phldophora. Sie wünschen ein 
gleichmäßiges mittelstarkes Tages­
licht. Nur in sehr sonniger Süd- 
und Südwestlage müssen diese 
Pflanzen während der drei Som­
mermonate bei Sonnenschein 
schattiert werden, sonst können 
sie unmittelbar am Lichteinfall 
stehen. Ein zu dunkler Standort 
wirkt sich bei Ihnen sehr ungün­
stig aus. Durch das Heizen der 
Wohnungen sinkt die Luftfeuch­
tigkeit stark ab — ein weiterer 
Faktor, der vielen Pflanzen im 
Winter zu schaffen macht.

Rezept der Woche 
Kohlrabisalat, gekocht

Geschälte Kohlrabiknollen 
werden In kleine Blättchen ge­
schnitten, danach sollen sie fünf 
bis sieben Minuten In kochendem 
Wasser ziehen, bis sie kern welch 
sind. Noch werden die auf. einem 
Sieb abgetropften Kohlrabi mit 
Essig, Pfeffer, gehackter Zwiebel 
vermischt und nach dem Erkalten 
mit öl. Schnittlauch, gehackter 
Petersilie und wenig Salz ab- . 
geschmeckt. :

Dieser Salat schmeckt auch 
warm, mit ausgelassenem Speck 
übergossen, zu Fleisch. Kartoffeln 
oder Klößen.

Die nächste Nummer der „Freund­
schaft" erscheint am 30. Dezember
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